
Emina Temovic erlebte den Krieg 
in Bosnien und musste sich in 
Deutschland neu orientieren.

Gewalt ist ihr ständiger 
Begleiter: Ina Bellscheidt spricht 

über nächtliche Einsätze.

Eila Chemnitz hat in der 
Hoffnungstraße die Kurve gekriegt.
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Gewalt



Diakoniepfarrer Andreas MüllerDiakoniepfarrer Andreas Müller

Liebe Leserin, lieber Leser,
diese Ausgabe der DIWER|S widmet sich schwerpunktmäßig Fragen rund 
um Gewalt. Welche Gewalterfahrungen machen Menschen, wie kann mit 
Gewalt umgegangen werden? Was regt Menschen gewaltig auf und wo-
hin mit der daraus folgenden Wut über das himmelschreiende Unrecht?

In der Bibel findet genau solche Wut öfter ihren Ausdruck, als erwartet. In 
vielen Psalmen ringen Menschen mit Gott, weil genau solche schwer-
wiegenden Erlebnisse sie umtreiben. Diese Psalmen werden Rachepsal-
men oder Gerechtigkeitspsalmen genannt. Rache oder Gerechtigkeit, 
was für eine Alternative!

Ein zutiefst verstörter Mensch schreit da seine Wut, seinen Zorn, seine 
Rachegefühle Gott entgegen. Alles muss raus, alles wird benannt – so 
schlimm sind die gemachten Erfahrungen. Und warum landet das bei
Gott? Weil Gott doch ein Gott der Gerechtigkeit ist! Wie kann Gott him-
melschreiendendes Unrecht zulassen, wenn Gott doch für Gerechtigkeit 
einsteht? Gott wird bei seinen Versprechen behaftet: Wenn du die Welt 
gut geschaffen hast, dann sorge dafür, dass das Unrecht zu einem Ende 
kommt, die Gewalt aufhört, Seelen Ruhe finden. „Denn Recht muss doch 
Recht bleiben“, heißt es im Psalm 94.

Die, von deren Gewalt Geschichtsbücher und Medien voll sind, die 
scheinbar mit ihrem Unrecht triumphieren, werden hier in ihre Schran-
ken gewiesen. Gott wird beim Wort genommen – und die Rache Gott 
anheimgestellt. Nicht um persönliche Rache geht es, sondern darum, 
dass die Gerechtigkeit sich durchsetzt. Mit brutaler Ehrlichkeit wird Gott 
aufgefordert, doch den Unterdrückten und Gedemütigten zur Gerechtig-
keit zu verhelfen. Gott ist ein Gott, der das Leid sieht. Bei diesem Gott 
finde ich Zuflucht, wenn alle anderen Wege des Widerstands gegen das 
Unrecht und der Durchsetzung des Rechts gegangen oder zu Ende sind. 
Das möge die Seelen beruhigen und trösten und standhaft machen.
 
Es erwartet Sie diesmal ein Magazin zu einem gewaltigen Thema, über 
das sich nicht immer leicht reden lässt. Im Magazin finden Sie persön-
liche Geschichten, die Mut machen und ehrliche Einblicke in die Arbeit 
des Diakoniewerks. Dazu viele Tipps sowie die einfachen und schwie-
rigen Entscheidungen, vor die die Redaktion den neuen Vorstand und 
Geschäftsführer Martin Gierse gestellt hat.

Gute Erkenntnisse und viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen 
Ihr

Diakoniepfarrer Andreas Müller
Vorsitzender des Verwaltungsrats des Diakoniewerks Essen

„Herr, du Gott, des die Rache ist, er-
scheine! Erhebe dich, du Richter der 
Welt; vergilt den Hoffärtigen, was sie 
verdienen! Denn Recht muss doch Recht 
bleiben, und ihm werden alle frommen 
Herzen zufallen.“
Psalm 94, 15

Der ‚Faustgruß‘, auch als ‚Faustcheck‘, ‚Fistbump‘ oder ‚Ghettofaust‘ be-
kannt, ist gleichbedeutend mit dem Händeschütteln. Seinen Ursprung 
hat der Gruß vermutlich in der amerikanischen Sportwelt. Boxer be-
grüßten sich schon zu Beginn des letzten Jahrhunderts vor einem Kampf 
durch Aufeinanderschlagen ihrer Handschuhe. Populär gemacht hat den 
Faustgruß in den 1950er-Jahren der Baseball-Spieler Stan Musial mit der 
Begründung, dass durch die distanziertere Begrüßung weniger Krank-
heitserreger übertragen werden. Spätestens seit der Corona-Pandemie 
ist dies für viele ein Grund, öfter mal die Hand zur Faust zu ballen, um das 
Gegenüber damit freundlich zu begrüßen. 

Vorab ein Gruß –
mit der Faust. 

ZUR SACHE |
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Die Schleuder-Gang 
Die Sauberfrauen mit 

Handicap kümmern sich im 
Heinrich-Held-Haus nicht nur 
um die Wäsche, sondern über-
nehmen auch andere haus-
wirtschaftliche Tätigkeiten.

Gesucht: 
Ein geeignetes 

Ausweichquartier!
Der neue Anbau ist fast fertig. 
Vor der Altbau-Sanierung muss 
im Haus Immanuel aber noch 
ein nicht ganz unerhebliches 
Problem gelöst werden.

Licht ins Dunkel
Wenn nachts der Jugendnotruf 
klingelt, muss Ina Bellscheidt 
raus. Ins Ungewisse. Dunkle 
Momente sind für sie Arbeitsall-
tag - bunte aber auch!

„Der Wechsel war 
ein Kulturschock 

für mich“
Am Ende ihres Berufslebens 
leitete Margret Klein die Perso-
nalabteilung des Diakoniewerks. 
Eine Aufgabe mit vielen un-
erwarteten Herausforderungen.

Wohin mit der 
Wut?

Melissentee trinken oder 
Bäume ausreißen? Unsere 
Kolleg*innen erzählen, womit 
sie am besten ihre Wutenergie 
rauslassen.

Dank der ‚Telefon-
seelsorge‘ zum 

Diakoniewerk
Bettina Mayer blickt zurück auf 
zwölf Jahre im Seniorenzentrum 
Margarethenhöhe. Diese kamen 
aber erst durch einen völlig un-
gewöhnlichen Anruf zustande.

68

82

88

62

52Korkenzieher im 
Kopf

Was tun, wenn man im öf-
fentlichen Raum auf Gewalt 
trifft? Weglaufen? Oder besser 
einschreiten? Samuel Meffire, 
Coach für Gefahrenlagen, klärt 
auf.

Essener 
Persönlichkeiten

Frank Richter, Reinhard Wiese-
mann, Ursula Sternberg und 
Dennis Klapschus schildern 
ihre Ansichten zu gewaltigen 
Fragen.

Treppe!
29 Mal musste 

Vorstand Martin Gierse sich 
entscheiden: Entweder – oder! 
Vermeintlich leichte Fragen.  
Wie würden Sie entscheiden?

„Man kann mir mein Diplom weg-
nehmen. Aber nicht, was ich bin!“ 
Als Kind hat Emina Temovic den Krieg in 
Bosnien miterlebt. Als Erwachsene musste 
sie in Deutschland erfahren, wie es ist, noch-
mal neu anzufangen. Trotzdem fühlt sie sich 
heute genau am richtigen Ort.

... zum Umgang mit 
Streitsituationen

Unsere Pädagog*innen und 
Sozialarbeiter*innen geben 
Hinweise zur Lösung von 
Konflikten mit Kindern und in 
der Partnerschaft, aber auch mit 
Kolleg*innen und Klientel.

Duell ohne Verliererin
Zwei Mitarbeiterinnen mit dem 
gleichen kämpferischen Nach-
namen: Heike Krieger vs. Katrin 
Krieger.

Von der Couch 
zurück ins Leben

In der Logistikabteilung der 
Möbelbörse hat Eila Chemnitz 
ihr Selbstbewusstsein zurück-
erlangt. Und von dort aus den 
Schritt auf den ersten Arbeits-
markt gewagt.

Im Konflikt?
Hilfe suchen, bevor es 

richtig knallt. Das Konfliktbera-
tungsteam unterstützt, wenn 
aus Meinungsverschiedenhei-
ten unter Kolleg*innen mehr zu 
werden droht.
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Von Samuel Meffire

3. März 2018. Ein trüber Februartag. Ich versu-
che einen aufgebrachten jungen Mann zu beru-
higen, der in einer Straßenbahn randaliert, nahe 
dem Bonner Hauptbahnhof. Niemand sonst 
unternimmt etwas. Für mich ist es augenschein-
lich nur ein weiterer ‚Jugendhilfefall‘. Ähnlich 
eskalierte Situationen erlebe ich häufig in den 
einzelpädagogischen Intensivbetreuungen – 
insbesondere in denen mit Freiheitsentziehung 
– in denen ich tätig bin. Long story short: Mein 
Engagement endet mit einer schweren Stich-
verletzung am Kopf. Ein 4,5 Zentimenter langer 
Korkenzieher eines Multitools wird mir durch 
den Kieferknochen gestochen und verhakt sich 
dann im Gewebe. Die zuständige Ärztin im Uni-
klinikum gratuliert mir zu meinem Glück. Nach 
meiner etwas ratlosen Reaktion erläutert sie, 
dass das ‚Werkzeug‘ nur um zwei Zentimeter ent-
scheidende Teile des Gehirns verfehlt hat und 
ich deshalb überraschenderweise herumlaufe 
und nicht verstorben bin … 

Jener Februartag markiert für mich den vorläufigen 
Höhepunkt einer Entwicklung, deren Beobach-
tung und operative Bearbeitung ich faktisch mein 
ganzes Erwachsenenleben gewidmet habe. Andere 
Menschen verstehen sich auf die Handhabung von 
Programmiersprachen, die endoskopische Unter-

suchung von Gedärmen oder auf das Reparieren 
einer Zylinderkopfdichtung. Ich kann nichts davon. 
Meine Spezialisierung erstreckt sich auf die ‚dunkelste 
Ecke des Waldes‘, auf Gewalt und ihre verschiedenen 
Erscheinungsformen und die taktischen (sofortigen) 
und strategischen (strukturellen) Reaktionen darauf. 

Die Sicherheit im  
öffentlichen Raum ist 
schlechter als  
je zuvor

Immer wieder werde ich in Seminaren und Interviews 
gefragt, wie ich die derzeitige Gefahrenlage in der 
Fläche beurteile. Schlichte Antwort: Das kann ich 
nicht. Ich kann und will nicht ‚die Fläche‘ beurteilen, 
da ich lediglich einen überaus überschaubaren Aus-
schnitt öffentlicher Einrichtungen und Tätigkeitsfelder 
mit meinen Seminaren und Mentoring-Maßnahmen 
wahrnehme. Und die dortigen Wahrnehmungen 
sind durch die Filter meiner genetischen Prägungen, 
meiner Erfahrungen und der immer neu unikaten, 
situativen Umstände stark subjektiv eingefärbt. Und 
so zitiere ich an dieser Stelle Michael Wolting, den 
Präsidenten des Amtsgerichts Leipzig: „Die Sicherheit 

im öffentlichen Raum ist schlechter als je zuvor‘, sagt 
der Jurist. Seiner Ansicht nach spiegelt die jüngste in 
Berlin vorgestellte Polizeiliche Kriminalstatistik (PKS), 
wonach die Zahl der Straftaten 2017 auf dem nied-
rigsten Stand seit 25 Jahren sei, nicht die tatsächliche 
Lage wider.“ (Leipziger Volkszeitung, 13.5.2018) 

Ich bin mir unsicher, ob ich Michael Wolting unein-
geschränkt zustimmen möchte, denn der Optimist 
in mir lenkt meinen Blick auf die vielen positiv 
engagierten Menschen im Land und ihre zugewand-
te, wertschätzende Art des Umgangs im Alltag. Und 
doch kann ich nicht verhehlen, dass sich in meiner 
Wahrnehmung das Klima des Miteinanders in den 
zurückliegenden 30 Jahren merklich verdunkelt hat. 
Über die Ursachen jener ‚Verdunkelung‘, insbesondere 
in Ostdeutschland, ließe sich an dieser Stelle trefflich 
streiten. Rezession, Krisen und Krieg lassen befürch-
ten, dass sich alle Anwender*innen auf eine Häufung 
von Anforderungssituationen im öffentlichen Raum 
einstellen müssen. In der populären Serie ‚Game of 
Thrones‘ prophezeit der König des Nordens in der 
ersten Folge „Winter is coming“. Diese Worte, der 
Fantasy-Welt der Serie entliehen, sollten 
wir uns zu Herzen nehmen. Es ist eine Art 
‚pascallsche Wette‘ auf die Notwendigkeit 
wetterfester Befähigungen, bei der wir 
alle nichts zu verlieren und möglicherwei-
se viel zu gewinnen haben. 

Meine Hilfe- 
maSSnahme:  
Ein Mega-Fail

Noch einmal zurück zur Straßenbahn 
und dem Korkenzieher. In der zeitlich 
abgesetzten Reflexion zum genannten 
Vorfall wurde mir recht schnell klar, dass 
natürlich ich selbst der entscheidende 
Faktor für die katastrophale Fehlleis-
tung vor Ort war und damit selbst der 
eigentliche Grund für meine ungewollte 

‚Nahtod‘-Erfahrung. Doch wie hatte ich als erfahrener 
Berufsanwender die Lage so falsch beurteilen und 
davon schlussfolgernd so gefährlich ungenügend 
handhaben können? 

Natürlich war es ein multifaktorielles Versagen, aber 
es war eben auch ein haltungsbedingtes Versagen. 
Entgegen meiner intuitiven Erstwahrnehmung einer 
erheblichen Gefahr wollte ich die Lage unbedingt 
durch den Filter des Hilfeleistenden betrachten.

Anstelle von: Erheblicher Gefährder vor Ort, Flucht 
einleiten oder geeignete Zwangsmaßnahmen er-
greifen, kam ich durch den zweiten Filterdurchlauf zu 
dem Ergebnis: Jugendhilfefall gegeben, Stützungs-
maßnahmen initiieren, Talk down, mit dem bekann-
ten Ergebnis eines Mega-Fails. In uns Helfern ist eine 
wichtige, wertvolle Grundhaltung ‚verbaut‘: Liebevoll 
begleiten. Fürsorgen. Zuwenden. Und zudem haben 
die Segnung von 70 Jahren Frieden und sozialer Ein-
hegung dafür gesorgt, dass wir in unserer Erwartung 
für die Lösung einer Anforderungssituation von 
einer Übereinstimmung mit unserer Grundhal-

Das Leben des Samuel Meffire ist die unglaubliche, aber wahre 
Geschichte eines rasanten Aufstiegs, tiefen Falls und einer schwie-
rigen Wiederauferstehung: Samuel Meffire wuchs als Afrodeutscher 
in der DDR auf und wurde allen Widrigkeiten zum Trotz zum ersten 
Schwarzen Polizisten Ostdeutschlands. In den dort von Umbruch und 
Unruhen geprägten 90er Jahren war er das Gesicht einer bundes-

weit wahrgenommenen Antirassismus-Kampagne, erhielt 
Einladungen zu Politiker-Empfängen, Talkshows und 

etlichen Medienauftritten. Doch dann rutschte er 
vom Vorzeigepolizisten selbst in die Kriminalität 
ab, fristete seine Tage als gejagter Verbrecher 

und Häftling, etwa im Bürgerkriegs-Kongo und 
auf Hochsicherheitsstationen von Gefängnis-
sen. Nach sieben Jahren Haft kämpfte Meffire 
sich ins Leben zurück und begab sich erneut 

an die ‚Frontlinie‘ sozialer Verwerfungen. 
Diesmal jedoch nicht als Polizist, sondern als 

Sozialarbeiter für schwerst gewaltauffällige 
Jugendliche, Coach für Gefahrenlagen und 

erfolgreicher Indie-Autor dystopischer Krimis.

Korkenzieher 
im Kopf
Gewalt. Eine öffentliche Baustelle.

| LEITARTIKEL
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tung ausgehen. Damit stehen wir in voll eskalierten 
Konflikten vor einer systemimmanenten Hürde: Wir 
müssen switchen, wenn aus Klient*innen oder Dritten 
durch entsprechendes Verhalten Gefährder*innen 
werden. Doch genau dieser Wechsel zu grenzzie-
hender oder auch konfrontativer Pädagogik, zu Eigen-
sicherung oder Nothilfe, gelingt uns immer wieder, 
wenn es darauf ankommt, nur ungenügend und/oder 
nicht schnell genug. Meine Ausführung zielt auch 
auf die schwierige Balance von Selbstbestimmung, 
Freiheit und Sicherheit. Sicherheit ohne Selbstbe-
stimmung ist wertlos, doch Selbstbestimmung ohne 
Sicherheit ebenso. Welche Art von Selbstbestimmung 
könnte dies sein, ohne die glaubwürdige Aussicht 
auf die Unversehrtheit von Knochen und Fleisch und 
Emotionskörper und deren Schutz. Oder anders aus-
gedrückt: Wie selbstbestimmt kann ich mich fühlen, 
wenn es völlig ungewiss ist, ob ich am Abend aus 
dem Dienst mit demselben ‚Passbild‘ heimkehre, mit 
dem ich morgens das Haus verlassen habe. Oder ob 
ich überhaupt in dieses Haus zurückkehren werde. 
Allein die Sorge darum – ob sachlich begründet oder 
nicht – verursacht immensen Schaden am Emotions-
körper und manifestiert sich in stressbedingten, 
teils schweren und schwersten Erkrankungen, in 
Personalausfall, Personalfluktuation und absinkender 
Motivation bei den Mitarbeiter*innen. 

Im Angesicht einer erheb-
lichen Gefahr für Leib 
und Leben ist alles zu-
lässig. 

Ich werde dafür bezahlt, vermeintlich erkenntnisrei-
che und bedeutungsschwangere Vorträge zu halten. 
Nach 30 Jahren in der Fläche und mehreren hundert 
voll eskalierten Konflikten, inklusive dem Einsatz von 
Zwangsmaßnahmen – weiß ich, dass jede Einsatz-
lage ein neues Entscheidungsspiel darstellt, dessen 
Ausgang grundsätzlich ungewiss ist. Kann ich als 
Ergebnis des Korkenzieher-Vorfalls Handlungsemp-
fehlungen aussprechen? Dazu an dieser Stelle ein 

klares „Jein :-)“ Ich beschränke mich deshalb auf den 
Verweis auf DREI GRUNDLEGENDE VERHALTENS-
REGELN: 

STAY ALIVE! Im Angesicht einer erheblichen Gefahr 
für Leib und Leben ist alles zulässig. Solidarisieren. 
Weglaufen. Unterwerfen. Lügen und Manipulation 
– natürlich abweichend zur Regelkommunikation in 
üblich eskalierten Konflikten. Und als Ultima Ratio, 
wenn alle anderen Bemühungen und Mittel versagt 
haben, ist fraglos die Androhung und der Einsatz an-
gemessener Zwangsmittel und einfacher körperlicher 
Gewalt oder Gewalt mit Hilfsmitteln zulässig.

OBJEKTIVIERUNG EINER ANFORDERUNGS-
SITUATION: Worum handelt es sich? Besteht eine 
Gefahr für Leib und Leben? Oder besteht eine Ge-
fahr der erheblichen Emotionskörperbeschädigung? 
Oder besteht ‚lediglich‘ eine unangenehme Störung 
des Betriebsablaufs? Die erkannte Anforderung 
bestimmt das Mittel. Das Mittel bestimmt die Aus-
führung. Und eine Objektivierung hilft vor allem 
auch bei der Regulierung der Grundspannung. Die 
Grundspannung frisst sich durch unsere Energiede-
pots. Sie beeinflusst situatives Reaktionsvermögen. 
Und sie führt dazu, dass viele von uns über die mitt-
lere und lange Strecke stressbedingt dienstunfähig 
werden. An das Thema ‚Grundspannung‘ knüpft sich 
nahtlos auch meine dritte Empfehlung an. 

BRÄNDE LÖSCHEN, BEVOR SIE ENTSTEHEN: Im 
Fall einer Gefahrenlage in einem Sekundenbruchteil eine 
angemessene Abwägung zu treffen, ist schwierig, unter 
Adrenalineinschuss und/oder Angst immer wieder auch 
unmöglich. Mich auf eine möglicherweise unabwend-
bare Anforderung mit geeigneten täglichen Routinen 
vorzubereiten, ist vielfach erfolgswahrscheinlicher. 

Mit stützenden Routinen  
zum Erfolg

Seit dem Straßenbahnvorfall gewichte ich meine 
Coachings um so konsequenter in Richtung  ‚Vor-La-

ge‘, also auf den Bereich der stützenden, einsatzbe-
zogenen Routinen, Skills und Befähigungen sowie 
der gefahrenbewussten Gestaltung von Dienststel-
lenstruktur und Abläufen. Dort liegt nach meiner 
festen Überzeugung das größte Potential, um in den 
Anforderungssituationen selbst handlungserfolgreich 
zu sein. 

Noch eine Feldnotiz: Ich habe, einige Jahre zurück-
liegend, in einem JobCenter-Verbund ‚Performance 
under Pressure-Coachings‘ durchgeführt. Ein Feuer-
wehreinsatz: Der Verbund hatte die lebensgefähr-
liche Verletzung eines Mitarbeiters zu beklagen. Der 
von ihm eingeladene Klient war in der Dienststelle 
erschienen – mit einem Werkzeug. Und dann ziel-
gerichtet zur Tat geschritten. Der Fall ging bundes-
weit durch die Presse, der Klient wurde aufgrund der 
Schwere der zugefügten Verletzungen zu über 13 
Jahren Haft verurteilt. Hilfeleistungen widmen sich 
in aller Regel Menschen in Situationen umfassender 
Marginalisierung, die an den Rand der Gesellschaft 
gesetzt immer häufiger in einer isolierten, bedrücken-
den Existenz leben. 

Krise als CHance - was 
machen wir daraus?

Gewalt in ihrem heutigen Umfang und ihrer heutigen 
Intensität ist nach meiner Überzeugung zuvorderst 
ein soziales Problem. Der Hammer schwingende, zum 
Meucheln bereite Klient war – nach Überzeugung 
des Gerichtssachverständigen – vor allen Dingen ein 
Mensch jenseits seiner persönlichen ‚Bruchgrenze‘. 
Die angedrohte Einstellung seiner Hilfezahlungen war 
schlichtweg mehr, als er ertragen konnte. Gewalt ist 
häufig ein Symptom für soziale Verwerfungen und sie 
drückt in den Zeiten von Krise und Krieg immer mehr 
in die Mitte der Gesellschaft hinein. Gewalt ist ein 
Symptom, doch dies macht sie in ihrer alltäglichen 
Handhabung für die Helfer*innen in der Fläche nicht 
weniger bedrohlich und nicht weniger zerstörerisch, 
an Emotionskörper und Knochen. Dem Soziologen 
Bauer wird die streitbarer Aussage zugeschrieben 

„Die Überlebenswahrscheinlichkeit der Ängstlichen 
ist höher, als die der Risikogeneigten.“ Nach meinem 
Empfinden müsste die Aussage erweitert werden: 
„Und Angst ist dabei immer ein Indikator für wahr-
genommene Gefahr.“ Krise als Chance. Was machen 
wir daraus? 

Abschließend: Bleibt gesund und gebt auf Euch 
acht.

Samuel Meffire widmet sich als Experte für die ‚dunkelste 
Ecke des Waldes‘ in seinen Seminaren der Kommu-
nikation und Notintervention in akuten Krisen mit 
gewaltauffälligen Klient*innen. Sein Programm wendet 
sich insbesondere an das Befähigungsniveau der ‚Ge-
walt-Unerfahreneren‘, 
‚Trainingsfreien‘ und 
‚50+-Semester‘. Im 
Dezember 2021 war 
Samuel Meffire im 
Wilhelm-Becker-Haus 
und trainierte vor Ort 
die Kolleg*innen im 
Umgang mit Gewalt.

In seinem Buch gewährt Sa-
muel Meffire einen intimen 
Einblick in seine Gefühls-
welt. Hintergründig und von 
geradezu brutaler Offenheit 
berichtet er packend von 
seiner Tour de Force über 
mehrere Kontinente und 
erzählt im Rückblick auf sein 
Leben zugleich einen oft 
übersehenen Teil deutsch-
deutscher Geschichte.
Ullstein, 11|2022, 19,99 Euro

| LEITARTIKEL
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|LESEN

KINDERBUCH
BRITTA SCHWARZ UND 
MANFRED TOPHOVEN:
DAS KLEINE WUTMONSTER
Annette Betz im Ueberreuter 
Verlag, 2012, 8,95 Euro

Das Buch ist schon zehn Jahre alt, 
aber immer noch super aktuell. 
Egal, ob Marvins Schwester Lara 
seine Schokoladenkekse stibitzt oder sein rotes T-Shirt ausgerechnet 
dann in der Wäsche ist, wenn er es anziehen möchte - immer ist das 
kleine Wutmonster rechtzeitig zur Stelle! Marvin mag das gar nicht, 
dann ärgert er sich nämlich und wird so richtig wütend! Aber wie soll 
er das Wutmonster nur wieder loswerden? Pluspunkte: Hilft beim Ex-
ternalisieren, Kinder können sich das Wutmonster gut vorstellen.

Tipp von Petra Droll, Fortbildungsreferat

|LESEN

KRIMI UND KÜCHE
LILI ANDERSEN:
AUSTERN SURPRISE
Heyne Verlag, 2022, 9,99 Euro

Wenn die Vergangenheit nicht ruht …
Inselköchin Luise Dumas bekocht im Hotel 
NordseeLodge auf Pellworm eine Gruppe 
von Archäologen, Ethnologen und Histori-
kern. Schnell wird sie in einen historischen 
Streit mit einbezogen. Zwei Menschen 
sterben und Luise stellt eigene Ermittlun-
gen an, sehr zum Ärger der Inselpolizistin 
auf Pellworm. Spannende Unterhaltung mit Rezepten für Fischfreunde.

Tipp von Kathrin Becker, Einrichtungsleiterin der Kita Am Brandenbusch

|LESEN

TIEFGANG UND LEICHTIGKEIT
T. J. KLUNE:
DAS UNGLAUBLICHE LEBEN DES WALLACE PRICE
Heyne Verlag, 2022, 16 Euro

Im Urlaub habe ich das Buch ‚Das unglaubliche Leben des Wallace Price‘ 
gelesen. Wallace Price kann einfach nicht akzeptieren, dass er jetzt tot 
ist, denn das passt so gar nicht in seinen Tagesplan. Er wehrt sich ‚mit 
aller Gewalt‘ dagegen und lernt während seiner Zeit beim Fährmann 
noch im Tode den wahren Sinn des Lebens kennen. Mir hat das Buch 

unglaublich gefallen, da es sehr witzig, 
unaufgeregt und gleichzeitig berührend 
den Tod zum Thema macht. Besonders 
gut fand ich, dass das Buch wie eine 
leichte Lektüre daher kommt und erst auf 
den zweiten Blick eine besondere Tiefe 
hat. Auch das Thema Diversität fließt so 
selbstverständlich in die Geschichte ein, 
wie ich es bisher in noch keinem Buch 
erlebt habe. 

Tipp von Alina Terörde, Bereichsleiterin, 
Integration und Quartiersarbeit 

|LESEN

BIOGRAFIE
MADELEINE ALBRIGHT:
FASCHISMUS – EINE WARNUNG 
Dumont Verlag, 2018, 12 Euro

Madeleine Albright war amerikanische 
Außenministerin und stammt aus 
Prag. Zweimal floh ihre Familie – zu-
nächst vor den Nationalsozialisten und 
später vor dem kommunistischen Re-
gime. Auf Grundlage ihrer Erlebnisse 
und der Erfahrungen, die sie im Laufe 
der diplomatischen Karriere sammelte, 
warnt sie vor dem Wiedererstarken des 
Faschismus. Sie bietet Lösungsansätze 
zur Verteidigung der Demokratie. Ein 
äußerst lesenswertes, nachdenklich 
stimmendes Buch.

Tipp von Kathrin Becker, 
Einrichtungsleiterin der Kita Am Brandenbusch

|LESEN

VON WUT ZU FRIEDEN
ROBERT BETZ:
JETZT REICHT’S MIR ABER!
Heyne Verlag, 2017, 11 Euro

Menschen, die Ärger, Wut und Hilflosig-
keit in uns auslösen – wir begegnen 
ihnen fast täglich: Sei es der Chef, der 
Nachbar, die Kollegin oder sogar der 
Partner, Freunde oder die eigenen 
Kinder. Höchste Zeit, endlich mit diesen 
‚Knöpfedrückern‘ ins Reine zu kommen, 
die mit unseren Gefühlen Achterbahn 
fahren! Denn eigentlich sind sie unsere 
wichtigsten Helfer: Durch ihr Verhalten 
führen sie uns den eigenen inneren Un-
frieden vor Augen, der uns unglücklich 
macht und der die Konflikte im Außen 
verursacht. Robert Betz zeigt, wie wir die verborgenen Botschaften 
hinter jedem Konflikt entschlüsseln, negative Gefühle auflösen und 
endlich Frieden schließen können – mit uns selbst und den Menschen 
um uns herum.

Tipp von Petra Droll, Fortbildungsreferat

|HÖREN

PODCAST 
DEUTSCHLANDFUNK NOVA:
ACHTSAM 
Über Spotify, iTunes, Google

Das Thema Achtsamkeit ist tausende Jahre alt und meines Erachtens ak-
tueller denn je. Wem dieser Begriff zu benutzt erscheint, kann das Ganze 
auch ‚Aufmerksamkeit‘ nennen, ohne damit den Inhalt zu verändern. 
Die Psychologin Main Huong Nguyen und Diane Hielscher besprechen in 
diesem Podcast-Format 
äußerst sympathisch 
und alltagsnah verschie-
dene Themen aus dem 
ganz normalen Leben, 
immer mit dem Blick 
auf die Achtsamkeit und 
die Frage, wie sie uns 
unterstützen kann.

Tipp von Falk Frassa, 
Johannes-Böttcher-Haus

Herbstabende, an denen es früh dunkel 
wird. Nachrichtensendungen, die von 
Krieg und Gewalt in der Welt berichten. Ein 
Arbeitstag, der auch nicht immer nur harmo-
nisch war. Wie schön, sich jetzt einfach ein 
Buch zu schnappen oder die Kopfhörer in 
die Ohren zu stecken, um sich zum Beispiel 
von den Tipps unserer Kolleg*innen inspirie-
ren zu lassen.

Lesen, Hören, 
Runterkom-
men

| DIWER|SES
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Gewaltige Zahlen*!

Die Schwangerenberatung betreute mehr als 1.500  Personen.

Die Flüchtlingsberatung betreute 

rund 280 Menschen in Übergangs-

wohnheimen und hat etwa 4.500 

Menschen erreicht. 

Mehr als 1.300 von 

Wohnungslosigkeit 

bedrohte Menschen 

erhielten ihre Postanschrift 

im Diakoniezentrum Mitte. 

Die Notübernachtungs-
stelle Lichtstraße wurde 

mehr als 14.500 Mal 
genutzt.

Fast 600  Personen 
wurden im Rahmen des Projekts 

‚Arbeit statt Haft‘ 
begleitet, die rund 40.000  Sozialstunden ableisteten, wodurch mehr als 4.500 Hafttage 

vermieden werden konnten. 

* alle Zahlen aus 2021

Im Rahmen der Kleidersammlung des Diakoniewerks wurden 

rund 670.000 Kilogramm Kleidung gesammelt.

Dagmar Pausewang sitzt am 
Empfang. Sie kriegt täglich viel 
zu hören: Jede Menge Klatsch und 
Tratsch oder den neusten Witz – 
und manchmal auch den ein oder 
anderen kollegialen Wutausbruch.

Die Essener Kleiderkammer gab mehr als 21.000 Kleidungsstücke aus.

Dieser Verwaltungsaufwand – 

Das macht doch alles keinen Sinn!

Natürlich kann ich das Projekt auch 

WutkastenWutkasten

Weg mit der Wut! Schwarzen Stift nehmen und Weg mit der Wut! Schwarzen Stift nehmen und 
wild aggressiv bis hemmungslos draufloskritzeln. wild aggressiv bis hemmungslos draufloskritzeln. 
Der Text ist immer noch lesbar? Dann reicht es Der Text ist immer noch lesbar? Dann reicht es 
noch nicht! Weiter kritzeln! noch nicht! Weiter kritzeln! 
Auch die Ecken! Bis alles voll ist! Auch die Ecken! Bis alles voll ist! 

5050
2525
1515
1010
55

So ein mieses Wetter!

Nichts funktioniert – nicht mal 
Immer da, kaum krank, aber keinen Dank!

Gezielt Dampf Gezielt Dampf 
ablassenablassen
Immer noch Wut im Bauch? Immer noch Wut im Bauch? 
Bleistift nehmen, ordentlich an-Bleistift nehmen, ordentlich an-
spitzen, konzentrieren und … möglichst ins spitzen, konzentrieren und … möglichst ins 
Schwarze treffen - genau dort sitzt die Wut! Schwarze treffen - genau dort sitzt die Wut! 

noch übernehmen!

das geht doch auch einfacher!

die Rechtschreibprüfung!

| ZAHLEN|WERK
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DREI FRAGEN AN ...

Dennis Klapschus
Alias „dekLart“, Essener Pop- und Sprayart-Künstler mit Atelier in Essen-
Rüttenscheid, gelernter Maurer und Architekt

Was regt Sie zurzeit gewaltig auf?
Mich regt derzeit die Unfreundlichkeit der Menschen auf. Jeder hat so sei-
ne Probleme, aber mit einem Lächeln im Gesicht ist doch alles einfacher.

Wie sieht Ihre persönliche Strategie im Umgang mit Konflikten aus?
Meine Strategie mit Konflikten umzugehen ist nicht die beste. Denn 
ich warte einfach, bis die Luft wieder rein ist. Aber ich arbeite dran, 
weil so der Konflikt immer wieder kommt.

Wofür hat es sich für Sie gelohnt, zu kämpfen?
Ich denke, es lohnt sich immer, zu kämpfen. Manchmal klappt es nicht 
beim ersten Versuch, aber dann ist es einfach noch nicht der richtige 
Zeitpunkt. Man kann dann seine Taktik ändern, aber man sollte nie den 
Plan ändern und nicht aufgeben. Manchmal kommt es mir sehr merk-
würdig und mystisch vor. Aber alles, was ich immer so im Kopf hatte, 
meine Träume, sind alle nach und nach in Erfüllung gegangen.

Frank Richter
Polizeipräsident Essen und Mülheim an der Ruhr

Was regt Sie zurzeit gewaltig auf?
Der bestehende respektlose und nach meiner Wahrneh-
mung zunehmend aggressive Umgang mit meinen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern, die sich tagtäglich für die 
Sicherheit und das Wohl unserer Bürgerinnen und Bürger 
einsetzen. Jeder dieser verbal aggressiven oder noch schlim-
mer gewalttätigen Angriffe regt mich gewaltig auf. 

Wie sieht Ihre persönliche Strategie im Umgang mit Konflikten aus?
Luftholen, tief durchatmen und genau schauen, was die Ur-
sache des Konflikts ist, um schnell eine Lösung zu finden. Es 
gibt verschiedene Ursachen und damit verbundene Kon-
fliktarten. Das Wichtigste für mich ist es deshalb, Konflikte 
offen auf einer konstruktiven und kooperativen Gesprächs-
grundlage anzusprechen. Dabei lege ich, je nach Konflikt, 
Wert auf die Beratung meiner Führungskräfte, um meine 
persönliche Meinung und Einschätzung zu ergänzen. 

Wofür hat es sich für Sie gelohnt, zu kämpfen?
Es lohnt sich für viele Dinge im Leben zu kämpfen oder 
sich zu engagieren – ob das beruflich, privat oder ganz 
einfach als Mensch ist, der mit offenen Augen und Ohren 
durchs Leben geht. Besonders halte ich es für wichtig, 
unsere Kinder, ältere und sozial benachteiligte Menschen 
im Blick zu haben. Dieser Blick sollte über den Tellerrand 
hinausgehen und auch auf die ärmeren Regionen in 
unserer Welt gerichtet sein. Ich bin dankbar, dass ich aus 
meinen bisherigen Positionen heraus die Möglichkeit 
hatte, hier einen Beitrag leisten zu können. 

Reinhard Wiesemann
Essener Sozial-Unternehmer, Kunst- und Kulturförderer, unter 
anderem Initiator des Unperfekthauses, des VielRespektZen-
trums und des GenerationenKulthauses

Was regt Sie zurzeit gewaltig auf?
Ich bin erschrocken darüber, wie schnell so viele Menschen, die 
noch vor wenigen Monaten Gewaltfreiheit vertreten haben, 
nun plötzlich nach militärischen Mitteln in der Ukraine rufen. 
Und mich regt auf, dass wieder einmal ein Thema entstan-
den ist, in dem eine Meinung (Ruf nach Gewalt) Mainstream 
geworden ist, und andere Meinungen (welche Alternativen 
gibt es?) abgewertet und ihre Vertreter ausgegrenzt werden.
War Gewaltfreiheit nur ein Lippenbekenntnis? Haben unsere 
Mitmenschen die Vielfalt der Meinungen nicht verstanden?

Wie sieht Ihre persönliche Strategie im Umgang mit Konflikten aus?
Vor vielen Jahren habe ich gelernt, dass menschliches Tun 
immer auf eine zumindest subjektiv empfundene Verbes-
serung ausgerichtet ist. Deshalb versuche ich, in Konflikten 
erst einmal das positive Ziel der anderen Seite zu verstehen. 
Ich versuche also zunächst, etwa auch ein möglichst guter 
‚Putin-Versteher‘ zu sein. Wenn ich danach (wie im Fall Putin) 
die Ziele und/oder den Weg der anderen Seite nicht teile, 
dann folgt der zweite Schritt: Ich überlege mir, wie man der 
anderen Seite einen aus meiner Sicht angenehmeren Weg 
zeigen kann, ihre Ziele zu erreichen (das ginge im Fall Putin 
vermutlich nicht), oder wie man modifizierte Ziele erarbeiten 
kann, die für beide Seiten akzeptabel sind. Im Ukraine-Krieg 
also: ‚Welches Ziel, abgesehen von einer Eroberung der Ukrai-
ne, wäre für Putin und für die Ukraine akzeptabel?‘

Wofür hat es sich für Sie gelohnt, zu kämpfen?
Kämpfen lohnt sich meines Erachtens nach nur gegen sachliche 
Probleme, da kann man voll gewinnen, wenn man pfiffig genug 
ist! Doch wenn man gegen Menschen kämpft, dann gibt es kei-
nen richtigen Sieg, denn es bleibt immer eine Narbe zurück, der 
Zustand nach dem Kampf ist nicht wirklich gut. Kämpfe unter 
Menschen müssen meiner Meinung nach vermieden werden.

Ursula Sternberg
Essener Krimi-Autorin und Malerin, im Hauptberuf An-
wendungsentwicklerin, 2019 für den Friedrich-Glauser-
Preis nominiert

Was regt Sie zurzeit gewaltig auf?
Ganz ehrlich? Der Ukraine Krieg – aber nicht so, wie es 
einem hier so penetrant vorgebetet wird. Ich rechtfertige 
nicht den Krieg, den Russland führt. Aber ich denke, dass 
es eine Mitschuld des Westens an diesem Konflikt gibt, 
der bereits lange vorher begonnen hat. Durch die Nato-
Osterweiterung wurde systematisch Stück für Stück das 
Sicherheitsbedürfnis einer Großmacht mit einem entspre-
chenden militärischen Potential verletzt. Man muss sich 
nur umgekehrt vorstellen, was passiert wäre, wenn Mexiko 
früher dem Warschauer Pakt hätte beitreten wollen!
Es regt mich gewaltig auf, dass, anstatt Deeskalation zu 
betreiben, weiter eskaliert wird: Mit Waffenlieferungen, Auf-
rüstung gewaltigen Ausmaßes, einem Wirtschaftskrieg und 
über all diesen Maßnahmen erzeugt einer Inflation, die viele 
Menschen hier in diesem Land in die Verarmung treiben 
wird – von der Gefahr eines Dritten Weltkrieges mal ganz 
abgesehen. Mein Mandat haben unsere Politiker hierfür 
nicht, ich es entziehe es ihnen!

Wie sieht Ihre persönliche Strategie im Umgang mit Konflikten aus?
Lieber erst in Ruhe nachdenken, dann handeln. Ich stelle 
mir die Frage, was eigentlich der Kern des Konfliktes ist. Wo 
ich hin möchte, wo der andere gerne hin möchte. Ich neh-
me mir Zeit, hinzuhören. Sowohl beim anderen als auch 
– ganz wichtig – bei mir selbst, und zu reflektieren: Worin 
genau besteht das Problem? Ist es lösbar, ohne dass sich 
jemand dafür verbiegen muss? Ist es überhaupt wichtig? 
Und wenn es das nicht ist, lasse ich auch mal fünf gerade 
sein – Schwamm drüber. Im Zweifelsfall kann das aber 
auch zu einem klaren Nein und einer Ablehnung führen. 

Wofür hat es sich für Sie gelohnt, zu kämpfen?
Es gibt einen einfachen Leitsatz: „Geh so mit anderen um, 
wie du dir selbst wünschst, dass man mit dir umgeht.“ 
Das gilt für Mensch wie Tier! 
Ich finde es zwar anstrengend, aber auch lohnend, 
meine Kraft immer wieder für diesen stillen, leisen und 
permanenten Kampf um den Gehalt dieser Aussage ein-
zusetzen. Damit bewege ich nichts Großes. Aber ich kann 
vielleicht Zweifel an dem säen, was Menschen so alles 
als selbstverständlich betrachten und mit Ellenbogen-
mentalität, Rücksichtslosigkeit und Gier durchsetzen und 
festhalten.

| DREI FRAGEN AN ...
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ier bin ich richtig richtig!“, 
erklärt Emina Temovic. Eine 
bewusst gewählte Tautologie. 
Verdopplung als Verstärkung. 
Sie hat Lehramt studiert, 
könnte also auch etwas über 
literarische Stilmittel erzählen. 

Doch wir haben uns an diesem sonnigen Mittag 
getroffen, um über weitaus schwierigere The-
men zu reden. Den Krieg im ehemaligen Jugo-
slawien zum Beispiel, den sie als Kind miterleben 
musste und der bis heute Einfluss auf ihr Leben 
hat. Ohne den sie jetzt mit großer Wahrschein-
lichkeit nicht in Essen beim Diakoniewerk in den 
Frühkindlichen Fördergruppen, einem Brücken-
projekt für Kinder mit Fluchterfahrung, 
arbeiten würde. 

H

„Man kann mir mein 
Diplom wegnehmen. 
Aber nicht, was ich 
bin!“

| IM PORTRAIT
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bar baut aus einem alten Fahrrad eine rudimentäre 
Stromversorgung, mit der sie Radio hören können 
und ihre alten Kassetten abspielen. „Alle Lieder natür-
lich komplett verzerrt, aber wir haben trotzdem mit-
gesungen.“ An den Abenden und Nächten müssen 
sie mucksmäuschenstill sein und dürfen auf keinen 
Fall Feuer machen. Die Nacht trägt die Töne und den 
Lichtschein meterweit. Zu gefährlich. 

Die Lehrer*innen organisieren Kellerschulen für die 
Kinder. Eine halbe Stunde müssen Emina und ihre 
Schwester zur nächsten Schule laufen. Immer im 
Zickzack, immer auf der Hut vor Scharfschützen. Es 
war lebensgefährlich. Aber alle haben es gemacht. 
„Irgendwie musste das Leben weitergehen“, erklärt 
Emina Temovic. Ein halbes Jahr vor Kriegsende 
beginnt sie mit Rock 'n' Roll-Akrobatik, ein Hobby, 
das zur Leidenschaft wird. Dreimal wird sie später 
bosnische Meisterin. 

Meine Kindheit endete 
mit der letzten Bombe, 
die auf Tuzla fiel

1995 fällt in Tuzla die letzte Bombe. Mitten auf den 
Kapija, den großen Platz, das Herz der Ausgehmeile. 
71 Menschen sterben. Darunter sehr viele Teenager. 
Emina Temovic ist 15 Jahre alt und nur eine Straße 
entfernt. Sie sieht Körperteile fliegen. Ihre Tanzpart-
nerin vom Rock’n Roll Verein war zum gleichen Zeit-
punkt ein paar hundert Meter weiter und verliert ihr 
Leben. „Mein Leben stand still“, erzählt Emina Temovic. 
„Einen Monat lang war ich wie eingefroren.“ Letztlich 
ist es das Tanzen, das sie zurück ins Leben bringt. Der 
Sport, die kraftvollen Übungen, die Körperspannung, 
die es braucht, die mitreißende Musik und die Ge-
meinschaft.

Emina Temovic macht ihr Abitur und studiert Grund-
schullehramt. 2005 arbeitet sie für eine amerikani-
sche Organisation, die sich um den Wiederaufbau 
der Schulen auf dem Land bemüht. Doch es geht 

Emina Temovic wird 1980 im bosnischen Tuzla ge-
boren, einer überschaubaren Universitätsstadt im 
Nordosten von Bosnien mit damals rund 150.000 
Einwohner*innen. Ihre Mutter arbeitet als Verkäuferin 
in einem großen Kaufhaus, ihr Vater als Hausmeister in 
der Uniklinik, der einzigen des Landes. „Unser Leben 
war schön“, erzählt Emina Temovic. Sie haben ein Haus 
mit Garten in den Hügeln von Tuzla. Um 15.00 Uhr 
kommen die Eltern von der Arbeit und dann ist Fami-
lienzeit. Am Wochenende machen sie Ausflüge in die 
Natur, jeden Sommer fährt sie mit den Eltern und der 
älteren Schwester ans Meer. Doch dann begann das, 
was einmal als ein Land für viele slawische Volksgrup-
pen gedacht war, zu zerfallen. Mit der Auflösung der 
Sowjetunion gärte es auch im Vielvölkerstaat Jugosla-
wien. In Serbien träumten orthodox-nationalistische 
Kräfte von Russland unterstützt von einem Großreich 
Serbien. In diesem aber war für zum Großteil muslimi-
sche Bosnier*innen kein Platz vorgesehen. Was folgt, 
sind Krieg, Zerstörung und Völkermord mitten in Euro-
pa. In den Geschichtsbüchern wird der Bosnienkrieg 
von 1992 bis 1995 datiert. „Für uns spürbar wurde er 
bereits ab 1990“, sagt Emina Temovic. 

Plötzlich war es wichtig, 
wie jemand heißt

Obwohl der Norden Bosniens mehrheitlich musli-
misch war, lebten bis dato in Tuzla Menschen aller 
Religionen gut miteinander. Hierbei spielte sicher 
auch die Uni eine Rolle. Wer ernsthaft Wissenschaft 
betreiben will, macht nicht an Landes- oder Konfes-
sionsgrenzen halt. Ohne internationale Zusammen-
arbeit ist Forschung praktisch unmöglich. Plötzlich 
aber wurde es entscheidend, ob jemand Emina oder 
Sandra hieß. Die Stadt war klein und auch ohne sich 
ein Erkennungszeichen an die Jacke heften zu müs-
sen, wusste jede*r, wer muslimisch, wer katholisch 
und wer orthodox war. „Die Einschränkungen wurden 
immer größer“, erzählt Emina Temovic. „Als Moslems 
durften wir zum Beispiel nicht mehr in den Wald, kei-
ne Ausflüge mehr machen, mussten praktisch immer 
zu Hause bleiben.“

Emina Temovic war zwölf, als der Krieg da war. Bom-
ben fielen, die orthodoxen Kämpfer aus Serbien stan-
den rund um die Stadt. Der Vater wollte seine Frau 
und die Töchter in Sicherheit bringen, doch sie ka-
men nicht mehr raus aus der Stadt. Also blieb nur der 
Keller. „Wir haben über Monate im Keller gelebt“, sagt 
Emina Temovic. Zuerst im Keller ihres eigenen Hauses, 
später dann, als die Bombardierungen heftiger wer-
den, im Haus ihres Onkels – ein größeres Stadthaus 
mit einem soliden Schutzkeller. 24 Menschen sitzen 
dort über Wochen und Monate auf zwölf Quadrat-
metern fest. Es gibt kein Wasser, keinen Strom, keine 
Heizung und nichts zu essen. Wie überlebt man da? 
Wo schlafen 24 Menschen auf zwölf Quadratmetern? 
Geht man sich da nicht irgendwann gegenseitig an 
die Gurgel? „Uns hat die Gemeinschaft Schutz ge-
geben“, erzählt Emina Temovic. „Tatsächlich haben wir 
uns in dieser Zeit kein einziges Mal über irgendeinen 
Alltagskrempel gestritten. Wir wussten einfach, allein 
schaffen wir es nicht. Wir brauchen einander. In unse-
rem Keller saßen wir als Moslems, Juden, Katholiken 
und Orthodoxe zusammen.“ 

Lessings Ringparabel vom friedlichen Miteinander 
der Religionen umgesetzt in einem bosnischen Luft-
schutzbunker. Geschlafen haben sie in Schichten, 
die Toilette war ein Eimer am Ende des Flurs. „Das 
hat bis zum Himmel gestunken, aber was sollten wir 
machen.“ Gegessen haben sie alles, was nur irgend-
wie essbar erschien, jeden Grashalm, jede Beere, 
jedes letzte Einmachglas. Wasser holen ging nur 
nachts im Schutz der Dunkelheit, alle mussten mit 
– als Kolonne mit jeweils einigen Metern Abstand. 
„Auch wir Kinder, sonst hätten wir nicht genug Was-
ser holen können“. Immer auf der Hut vor Hecken-
schützen, die es manchmal auch nur auf die Kanister 
abgesehen hatten. Wer keinen Kanister mehr hatte, 
konnte kein Wasser mehr holen. Darum waren sie 
sogar fast froh, als der Winter kam und endlich 
Schnee fiel. Zwar war auch die Heizung ausgefallen, 
aber den Schnee konnte man schmelzen und hatte 
so relativ einfach Wasser. 

Zusammen schaffen sie es. „Es gab sogar schöne Kel-
lermomente“, erinnert sich Emina Temovic. Ein Nach-

Kapija, der große Platz mitten in Tuzla, wird für Emina Temovic im-
mer mit der Sinnlosigkeit und der Grausamkeit von Krieg verbunden 
sein. Ein Erinnerungsort, den sie auch ihren eigenen Kindern näher-
gebracht hat. 

Dreimal – unter anderem 2003 – wurde Emina Temovic bosnische 
Meisterin in Rock 'n'Roll-Akrobatik. Tanzen und Sport überhaupt 
haben ihr damals geholfen, den Lebensmut zu bewahren und sind 
auch heute noch Mittel für sie, um den Kopf frei zu bekommen.

| IM PORTRAIT
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gefeiert werden. Emina Temovic hat zufällig von der 
Arbeit eine Kamera dabei. Sie macht Fotos. Um diese 
dem alten Freund des Vaters zukommen zu lassen, 
fragt sie nach einer E-Mail-Adresse. Die hat nur der 
Sohn in Deutschland. Also schickt Emina Temovic 
die Fotos an ihn. Aus einer Mail werden viele. Irgend-
wann treffen sie sich. Es ist Liebe. 2007 wird Hoch-
zeit gefeiert. In Tuzla. Die Väter sind glücklich. Aus 
Freundschaft wird Familie. Doch für Emina Temovic 
bedeutet dieser Schritt bei allem Glück, auch vor 
einem Neuanfang zu stehen. In Deutschland. 

Die Mutter ihres Mannes ist orthodox und stammt 
ursprünglich aus Serbien. Der Vater ihres Mannes ist 
ein bosnischer Katholik. Emina Temovics eigene Fa-
milie ist muslimisch. „Vor dem Krieg hätte das keine 
Bedeutung gehabt“, sagt sie. „Doch auch wenn der 
Krieg jetzt vorbei ist, ist es noch immer wichtig, wie 
du heißt und wo du hingehörst. In Bosnien wäre es 
schwierig für uns geworden.“

Also wird Essen ihr neuer Lebensmittelpunkt. Emina 
Temovic spricht Bosnisch und Englisch, aber kein 
Deutsch. Das holt sie im Intensiv-Crash-Kurs nach, 
den sie glänzend besteht. Sie bekommt zwei Söhne 
und ist dankbar über das deutsche Gesundheits-

nicht nur um den Wiederaufbau von Gebäuden, es 
geht auch um eine Wiederannäherung der Men-
schen. Können orthodoxe und muslimische Kinder 
zusammen eine Klasse besuchen? Viele Schulleiter 
sehen das skeptisch. Emina leistet im Namen der 
amerikanischen Organisation Überzeugungs-
arbeit. Es geht nur in sehr kleinen Schritten. „Mit 
mir als Frau haben sie eher geredet“, erklärt sie. „Mir 
gegenüber ist nicht sofort das Testosteron in ihnen 
durchgebrannt. Mich haben sie nicht als Konkurrenz 
gesehen.“ 

2005 lernt sie auch ihren Mann kennen. Zunächst 
nur indirekt. Ihren Vater und Schwiegervater verbin-
det bereits eine Teenagerfreundschaft, doch dann 
verlieren die beiden sich ein wenig aus den Augen. 
Im Krieg dann kämpfen sie nebeneinander. Der 
Schwiegervater ist zufällig Kommandant ihres Vaters. 
Dem Schwiegervater ist gelungen, was für Emina 
und ihre Familie zu spät kam. Er hat Frau und Kinder 
rechtzeitig nach Deutschland geschickt. Zur Schwes-
ter nach Bottrop. Dort bleiben sie und dorthin folgt 
ihnen auch der Schwiegervater nach Ende des Krie-
ges. 2005 ist er mit seiner Frau auf Heimaturlaub, als 
er zufällig in den Straßen von Tuzla Emina Temovics 
Vater in die Arme läuft. Die Wiedersehensfreude will 

system. Ihr zweiter Sohn kommt als Frühchen zur 
Welt. „Die Therapien, die wir hier für ihn bekom-
men haben, hätten wir uns in Bosnien vermutlich 
nicht leisten können“, sagt sie. Schwieriger wird es 
beim Thema Arbeit. „Ich kann nicht nichts machen“, 
meint sie. „Ich wollte mein eigenes Geld verdienen.“ 
Schließlich hatte sie einen Beruf. Der aber wird ihr in 
Deutschland nicht anerkannt. Statt als Grundschul-
lehrerin, die sie in Bosnien war, wird sie als Kinder-
pflegerin eingestuft. Die Anerkennung ihres Abiturs 
als Fachabitur muss sie per Anwalt erstreiten. 

Anderthalb Jahre arbeitet sie in einem evangeli-
schen Kindergarten. 2015 liest sie im Internet die 
Ausschreibung für ein Brückenprojekt. Spiel- und 
Fördergruppen angedockt an Übergangswohnhei-
me für Geflüchtete. Es ist die Zeit der großen Flücht-
lingswelle aus dem Krieg in Syrien. Emina Temovic 
bewirbt sich und wird eingeladen. „Ich habe mich 
so gefreut“, erzählt sie. Sie wird eingestellt, es passt 
perfekt. Sie hat eine pädagogische Ausbildung, sie 
spricht Englisch und Bosnisch. Wer Bosnisch kann, 
kann sich auf Russisch, Serbisch, Kroatisch und Pol-
nisch verständigen. Sie weiß, wie es sich anfühlt, im 
Krieg gewesen zu sein und sie hat ein großes weites 
Herz. 

     Wenn ich sage, ich hab' 
     das auch erlebt, gehen 		
     oft Türen auf

Seit gut einem Jahr ist aus ihrer Projektstelle nun 
endlich ein unbefristetes Arbeitsverhältnis ge-
worden. Für Emina Temovic war das ein Grund zum 
Feiern. In persönlicher Hinsicht, aber auch, weil sie 
Brückenprojekte wie dieses für immens wichtig 
hält. „Wir bräuchten noch mehr davon“, sagt sie. 
„Überhaupt müsste Integration viel individueller 
angegangen werden. Die Frauen, die jetzt mit ihren 
Kindern aus der Ukraine zu uns kommen, haben 
selbstverständlich ihre Probleme, finden sich jedoch 
größtenteils gut und schnell zurecht. Wir haben aber 
auch Frauen aus Afghanistan, die in ihrem ganzen 
Leben noch nie eine Eisenbahn gesehen haben 
und erstmal fassungs- und vorstellungslos vor den 
Straßenbahnschienen stehen. Hier muss Integration 
an einem anderen Punkt ansetzen.“ 
 
Brückenprojekte bieten da Flexibilität, wo alles an-
dere schnell Überforderung wäre. „Unsere Gruppen 
sind kleiner, wir kommen über die Kinder ganz 
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Emina Temovic (42) Kinderpflegerin in den Frühkindlichen Fördergruppen | im Diakoniewerk seit 2015  | Erster Beruf Grundschul-
lehrerin, in Deutschland nicht anerkannt | kommt aus Tuzla, Bosnien | lebt in Oberhausen und setzt dort die in der Kindheit im 
Luftschutzkeller begonnene Völkerverständigung mit einer russischen und einer türkischen Nachbarin fort. | verheiratet | zwei Söhne | 
Das macht richtig wütend  Verschwendung. Wenn Menschen nicht wertschätzen, was sie haben, unbesorgt mit den Ressourcen unserer 
Erde umgehen, nicht fragen, was der eigene Konsum für andere Menschen bedeutet, unzufrieden mit allem sind und gar nicht mehr wahr-
nehmen können, dass sie eigentlich im Paradies leben. | Das beruhigt das Gemüt Sport. Urlaub in Bosnien mit Tomaten, die nach 
Tomaten schmecken und Kartoffeln, die auch ohne Salz Geschmack haben. 

nebenbei mit den Eltern ins Gespräch und das sehr 
regelmäßig. Da kann man dasselbe Thema auch 
mehrfach ansprechen.“ Kleine Schritte gehen. Wenn 
alles neu ist und Erlebtes noch verarbeitet werden 
muss, ist ein normaler Kita-Alltag vielleicht auch 
zu lang. Da bringen dreieinhalb Stunden in einer 
kleinen Fördergruppe pro Tag letzten Endes einen 
größeren Gewinn. 

Oft erlebt sie, wie in Gesprächen mit Familien eine Tür 
aufgeht, wenn diese erfahren, dass auch sie im Krieg 
war, dass auch sie Vieles verloren hat und Erlebnisse 
teilen kann. 

„Ich kann zeigen: Man schafft das. Auch in einem 
fremden Land. Man hat mir meine Diplome wegneh-
men können – aber nicht das, was ich bin.“ 

Die Angst vor 
dem Krieg bleibt

Ist sie nicht wütend, wenn sie an ihre Diplome denkt? 
„Doch“, sagt sie. Ist sie schon. Es tut weh, immer noch 
und immer wieder, wenn sie davon erzählt. „Aber was 
nützt es mir. Es nützt mir mehr, wenn ich mich an 
den positiven Seiten hochhalte. Ich arbeite jetzt hier 
an einer Stelle, an der ich mich absolut richtig fühle. 
Wenn meine Kinder krank werden, kann ich sie ver-
nünftig behandeln lassen. Uns geht es gut.“

Rütteln die vielen Kriegsgeschichten denn nicht 
immer wieder die Erinnerungen in ihr wach? „Nein“, 
sagt sie. „Ich glaube, ich habe den Krieg recht un-
beschadet überstanden. Sicher auch ein Verdienst 
meiner Eltern, die Großartiges geleistet haben in 
dieser Zeit, um es für uns Kinder auch immer wieder 
wie ein Abenteuer erscheinen zu lassen.“ Tief unter 
die Haut gegangen ist ihr allerdings der Rückzug der 
Nato-Truppen aus Afghanistan Ende 2021. „Da hatte 
ich sofort Srebrenica vor Augen, wo viele Menschen 
auch unter der Verheißung auf Schutz durch die 
UN-Truppen in die Stadt gekommen sind. Nach dem 
Rückzug der Blauhelme wurde die Stadt dann zur 
Falle.“ 

Das sind Momente, in denen sie schon merkt, wie 
tief die Angst in ihr sitzt. „Ich komme aus einem 
zerstörten Land. Ich will das nicht nochmal erleben“, 
sagt sie auch im Hinblick auf den Krieg in der 
Ukraine und verliert für einen kleinen Moment die 
Fröhlichkeit und den Optimismus, den sie sonst aus-
strahlt. „Ich bin absolut gegen Gewalt, aber es gibt 
einen Punkt, an dem man nicht mehr diskutieren 
kann und an dem sich Gewalt nicht mehr mit Wor-
ten aufhalten lässt.“ Auch das hat sie schon erlebt. 
Auch ihr Vater hat niemals kämpfen wollen. „Aber 
letztendlich ist Tuzla nicht eingenommen worden 
und wir haben überlebt, weil wir uns gewehrt 
haben.“ 
  
Text: Julia Fiedler
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Zwei Krieger*innen. Ein Ziel. Beide kämpfen für die Gerechtigkeit. Auf der einen 
Seite Heike Krieger: Sie kämpft mit allem, was Gott ihr gegeben hat. Auf der 
anderen Seite Kathrin Krieger: Ihre Waffe sind ihre Worte und das Miteinander. 
Am Ende gewinnen beide. Nämlich jede Menge Sympathiepunkte. 

Heike Krieger (58) Altenpflegerin und Altentherapeutin | im Diakoniewerk seit 2022 | kommt aus Duisburg | lebt in 
Essen-Frintrop | Kriegt nicht genug von Pommes und Chips | Selbstbeschreibung mit den sieben Buchstaben des Nachnamens 
k|onstruktiv   r|ücksichtsvoll   i|ntuitiv   e|hrlich   g|erecht   e|mpathisch   r|omantisch

Katrin Krieger (44) pädagogische Fachkraft in der Kita „Kunterbunt“ | im Diakoniewerk seit 2019 | kommt aus Essen | 
lebt in Essen | Kriegt nicht genug von Robbie Williams und Pasta | Selbstbeschreibung mit den sieben Buchstaben des 
Nachnamens  k|ommunikativ   r|ealistisch   i|nteressiert e|mpathisch   g|utherzig   e|cht   r|ücksichtsvoll

Ist ‚Krieger‘ Ihr Geburtsname oder sind Sie eine angeheiratete ‚Kriegerin‘?
Der Name ist angeheiratet. Seit 2005 heiße ich jetzt schon ‚Krieger‘. Und mein Mann 
macht mich regelmäßig darauf aufmerksam: „Du bist jetzt eine ‚Krieger‘. Du musst 
Flagge zeigen und dich durchsetzen.“
Also eher eine friedfertige ‚Kriegerin‘?

Auf jeden Fall. Konfrontationen sind nicht mein Ding. Aber ich bin eine Gerechtigkeitsfana-
tikerin. Ich kämpfe für die Wahrheit. Wenn gelogen wird, dreht sich bei mir der Magen um. 

 Krieger*innen kämpfen bekanntermaßen mit Schild und Schwert. Und Sie? 
Ich kämpfe mit allem, was Gott mir gegeben hat: Mit meiner Statur. Ich mache 

mich größer, als ich es eh schon bin. Mit meinen Augen. Ich kann ganz 
schön böse gucken, vielleicht, weil sie so dunkel sind. Manchmal muss 

ich zusätzlich noch meine Stimme erheben. Ja, ich kann auch laut 
werden, aber das ist dann die letzte Möglichkeit.

Wofür lohnt es sich Ihrer Meinung nach zu kämpfen?
Für die Gerechtigkeit. Und für die Liebe, da lohnt es sich 

immer zu kämpfen. Jeden Tag aufs Neue. 
Wollten Sie schon mal etwas mit ‚aller Gewalt‘ erreichen?

Ich habe in der Vergangenheit einmal für mein 
Weihnachtsgeld gekämpft. Das war mir vertraglich 
zugesichert, aber mein damaliger Arbeitgeber woll-
te es nicht zahlen. Drei Prozesse musste ich damals 
führen und habe am Ende tatsächlich gewonnen.

Wer ist Ihr persönlicher Endgegner?
Die Schnecken in meinem Garten. Diese orangefar-

benen, ekligen, schleimigen Dinger, die sich über meine 
Blumen und meinen Salat hermachen. Ich kriege sie einfach 

nicht weg – bin dafür schon nachts mit der Taschenlampe raus 
und habe sie eingesammelt. Außerdem streue ich Unmengen 

von Schneckensand um die Pflanzen. Aber es nützt alles nichts.
Ein gewaltiges Ereignis in Ihrem Leben? Mögen Sie berichten?

Es gibt in meinem Leben mehrere gewaltige Ereignisse. Vor zwei 
Jahren hat mich mein Mann wegen starker Schmerzen ins Kran-

kenhaus einliefern lassen. Zum Glück. Drei Stunden später wäre ich 
sonst tot gewesen. 

Welcher Nachname würde Sie vielleicht besser beschreiben?
Der Name Krieger passt zu mir, weil er mir Kraft gibt, mich bestärkt. Er 
macht mich zur Kriegerin, aber einer guten. 

Ist ‚Krieger‘ Ihr Geburtsname oder sind Sie eine angeheiratete ‚Kriegerin‘?
Seit meiner Hochzeit vor 18 Jahren heiße ich ‚Krieger‘. Zu meinem Nachnamen 
hatte und habe ich eigentlich keinen großen Bezug. ‚Krieger‘ – nicht so lang, 
nicht groß zu buchstabieren. Passt!
Sind Sie denn auch eine Kriegerin?
Kommt darauf an. Wenn ich das Gefühl habe, ich werde ungerecht behandelt, dann werde 
ich gerne emotional und forsch, ohne darüber nachzudenken. Es macht aber einen Unter-
schied, ob es im Privaten oder im Beruf passiert. Im Privatleben muss ich mir nicht alles 
gefallen lassen. Im beruflichen Alltag gehe ich mit Ungerechtigkeiten professionell um 
und versuche, andere Wege zu finden, um Ungerechtigkeiten zu bekämpfen.
Womit kämpfen Sie denn? 
Bildlich gesehen mit Worten und Taten und eher demokratisch. Wenn 
man gemeinsam aktiv wird, kann man viel mehr erreichen. 
Wer wäre Ihr persönlicher Endgegner?
Eine schlimme Krankheit bei meinen Kindern. Ein Kampf, den ich 
niemals führen will. Ich muss immer daran denken, wie es war, als 
ich mit meinem Kleinen vor ein paar Monaten in der Ambulanz 
saß. Er war plötzlich nicht mehr ansprechbar. Meine Gefühle 
in diesem Moment – kaum in Worte zu fassen. Ich war wie 
in einer Blase, völlig handlungsunfähig. Das Leben zog an 
mir vorbei. Am Ende war zum Glück alles gut! 
Ein gewaltiges Ereignis in Ihrem Leben? Mögen Sie berichten?
Vor fünf Jahren haben wir im Familienurlaub auf Kos 
das größte Erdbeben miterlebt, was es dort jemals gab. 
Wirklich sehr heftig! Es war nachts und wir wurden aus 
dem Tiefschlaf gerissen. Alles wackelte und man konnte 
die Situation kaum einordnen. Diese dunkle Bedrohlichkeit. 
Und das Meer so nah. Kommt da noch mehr? Ein Tsunami? So et-
was geht einem da durch den Kopf. Die Angst hat sich über zwei 
Tage gewaltig durchgezogen. Bis wir endlich im Flieger saßen, 
den Urlaub abgebrochen, nach nur einer Woche.
Welcher Nachname würde Sie vielleicht besser beschreiben?
Ach, mit Müller oder Schulze wäre ich auch zufrieden. Ich 
lege nicht so viel Wert auf den Nachnamen. Beschreiben 
würde ich mich als hilfsbereit. Ich kann nicht ‚Nein‘ sagen. 
Aber Katrin ‚Ja‘ – dieser Nachname wäre dann doch etwas 
drüber. Katrin Krieger – ich bin damit im Reinen. 

Duell ohne Verliererin
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In der Hoffnungstraße 22 die Kurve gekriegt: Auch dank ihres Sozialbegleiters Florian Schumacher, stellvertreten-
der Betriebsleiter der AiD, der Eila Chemnitz auf ihrem Weg in den ersten Arbeitsmarkt unterstützt hat. 

Von der Couch 
zurück ins Leben

ila Chemnitz hat 
es geschafft. Seit 
Ende 2019 ist sie 
in der Logistik-
abteilung der Mö-
belbörse des Dia-
koniewerks Essen 

beschäftigt. Nein, sie war es! 
Der 24. August 2022 – ihr letzter 
Arbeitstag. Das Ende ihrer ge-
förderten Beschäftigung. Mit 
Folgen. Längst ist sie nicht mehr 
die Frau von vor drei Jahren. 
Am Boden zerstört. Heute ist 
Eila Chemnitz selbstbewusster, 
motivierter, gesünder. Vor allem 
aber ist sie „mehr wert als Hartz 
IV“, findet die 55-Jährige und 
kämpfte sich zurück ins Leben 
– und auf den ersten Arbeits-
markt. Seit Anfang September 
hat sie einen Job im Callcenter. 
Nur einem sehr kleinen Pro-
zentsatz der Langzeitarbeits-
losen gelingt dieser Weg. Eine 
Geschichte aus dem Leben, 
die Mut macht. 
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2019 – ein schwieriges Jahr für 
Eila Chemnitz. Ihr persönlicher 
Tiefpunkt. Psychisch und gesund-
heitlich schwer angeschlagen – als 
die Polizei eines Tages vor ihrer 
Tür steht und sie mitnimmt. Ins 
Gefängnis. Drei Monate Haftstrafe. 
„Damals ein riesiger Schock“, erin-
nert sich die ehemalige Mitarbei-
terin des Diakoniewerks. Heute 
sagt sie: „Meine Rettung!“

Bis zur ihrer ‚Rettung‘ hat sie viel 
durchgemacht: Sohn Florian 
quasi alleine großgezogen. Die 
geliebte Mutter verloren und 
deren 100.000 Euro Schulden 
geerbt. Sich immer wieder in die 
falschen Typen verliebt. Für den 
einen zieht Eila Chemnitz gemein-
sam mit Florian in ein kleines Kaff 
nach Hessen, bis sich kurz danach 
rausstellt, dass der Neue an ihrer 
Seite schwerer Alkoholiker ist. Ihr 
Sohn zieht irgendwann die Reiß-
leine, geht nach Essen zurück. 
Sie folgt ihm, weil die Trennung 
sie „fertig macht“ und stürzt sich 
direkt in die nächste Beziehung. 
Ihr Partner prügelt sie kranken-
hausreif. Von dort aus kommt sie 
zunächst in einem Übergangs-
wohnheim unter und kriegt dann 
endlich eine eigene Wohnung 
zugewiesen. 

Alles auf neu. Eine Alles auf neu. Eine 
Chance. Gleichzeitig Chance. Gleichzeitig 
aber auch ein großes aber auch ein großes 
NichtsNichts

Ein Teufelskreis: keine Arbeit, 
keine Beschäftigung, keine Tages-
struktur, keine Bewegung. Der 
Inaktivität folgt ein Wirbelsäulen-
schaden. Gehen - nur noch mit 
Rollator möglich. „Je mehr man 
wiegt, desto mehr bleibt man zu 
Hause, weil einem einfach alles 
schwerfällt“, weiß die 55-Jährige. 
Die Couch ist zu dieser Zeit ihr 
Lebensmittelpunkt. Fernsehen bis 
vier Uhr morgens und schlafen bis 
zum späten Mittag – völlig raus 
aus einer Art Rhythmus, keinen 
Kontakt zur Außenwelt.

Entweder ich kriege Entweder ich kriege 
die Kurve, oder mein die Kurve, oder mein 
Leben ist vorbeiLeben ist vorbei

Der Alltag wird zur unüber-
brückbaren Hürde, den Haushalt 
kriegt sie nicht mehr geregelt. 
Alles ist ihr zu viel. Briefe werden 
nicht geöffnet. Die läppische 
Geldstrafe fürs Schwarzfahren 
dadurch weder gesehen, noch 
bezahlt. Eines Tages klingelt 
es. Erst die Polizei. Dann die Er-
leuchtung: „Entweder ich kriege 
die Kurve, oder mein Leben ist 
vorbei“, geht es Eila Chemnitz 
durch den Kopf.

Als sie nach drei Monaten aus 
der Haft entlassen wird, muss 
die Alleinerziehende wieder von 
vorne anfangen. Sie wendet sich 
an ihren Integrationsfachkraft 
vom JobCenter und bittet: „Ich 
brauche eine Beschäftigung!“

Die kriegt sie. Kurz vor Weihnach-
ten 2019 startet sie eine Arbeits-
gelegenheit in der Logistikab-
teilung der Möbelbörse der AiD. 
Die gemeinnützige Gesellschaft 
für Arbeit und Beschäftigung des 
Diakoniewerks hilft Menschen 
bei der individuellen beruflichen 
Qualifizierung – so auch Eila 
Chemnitz. Der Job passt zu ihr, 
macht ihr Spaß und tut ihr so 
gut. Dabei war aller Anfang alles 

andere als leicht: Der Weg zur 
Arbeit für die übergewichtige 
Mittfünfzigerin extrem mühsam, 
nach einem Sturz noch schwerer. 
„Mich jeden Tag von Altendorf 
mit Bus und Bahn und zu Fuß 
mit Rollator zur Hoffnungstraße 
22 zu schleppen, war eine große 
Bürde und ging nur mit vielen 
Pausen und Schmerzen. Aber 
das Gefühl, arbeiten zu dürfen, 
gebraucht zu werden, das macht 

was mit einem!“ Es steigert ihr 
Selbstwertgefühl enorm.

Lange hat sich Eila Lange hat sich Eila 
Chemnitz gehen Chemnitz gehen 
lassen. Jetzt ist sie lassen. Jetzt ist sie 
sehr diszipliniertsehr diszipliniert

Schnell übernimmt Eila Chemnitz 
an ihrem neuen Arbeitsplatz Ver-
antwortung, macht ihren Job so 
gut, dass sie Anfang 2022 sogar 
das Angebot eines geförderten 
Arbeitsvertrags annehmen kann. 
Sie ist die Kollegin mit den meis-
ten Krankheiten, aber den wenigs-
ten Krankentagen. Eila Chemnitz 
meint: „Das Geld war ein nettes 
Beibrot, aber ich hätte es auch 
ehrenamtlich gemacht, weil 

Blick nach vorn: Eila Chemnitz mag wieder in den Spiegel schauen.
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mir die Beschäftigung wichtiger 
war.“ Das hat sie besonders beim 
ersten Corona-Lockdown zu 
spüren bekommen. Die sieben 
Wochen ohne Arbeit haben Eila 
Chemnitz schnell wieder in alte 
Muster sacken lassen. Psychisch 
war sie kurz davor, wieder in ihren 
alten Trott zurückzufallen, von 
der Couch nicht mehr herunter-
zukommen. „Das war hart an der 
Grenze“, erinnert sie sich.

Jetzt, zwei Jahre später, kann Eila 
Chemnitz das nicht mehr passie-
ren. „Mit länger schlafen ist nicht 
mehr. Selbst am Wochenende 
stehe ich um 8.00 Uhr auf“, gibt sie 
zu verstehen. „Ich habe auch einen 
Putz- und Waschplan, ich brauche 
einfach die Struktur.“ 

Auch gesundheitlich Auch gesundheitlich 
hat sie sich weiter-hat sie sich weiter-
entwickeltentwickelt

Seit Mitte Mai diesen Jahres hat 
sie 20 Kilo abgenommen und 
kann mit jedem Kilo weniger bes-
ser laufen. Der Rollator ist passé. 
„Ich hatte einen einzigen Termin 
bei der Ernährungsberaterin, 
bin dort raus und habe seitdem 
meine Ernährung konsequent 
umgestellt. Ich weiß jetzt, das ist 
mein Weg und dann gehe ich 
den auch“, versichert Eila Chem-
nitz zurecht stolz.

Mit ihrem Weg motiviert sie auch 
andere, etwa ihren Sohn, der 

selbst lange von Hartz IV gelebt 
und sich – dank ihrem Vorbild 
– nun auch in fester Anstellung 
befindet. Aber auch Kolleg*in-
nen, die Arbeitsmaßnahmen 
ablehnen wollten, erklärte sie 
immer wieder, wie wichtig diese 
sind, worum es dabei eigent-
lich geht: „Nicht, um diesen Job 
zu bekommen, sondern um das 
Selbstbewusstsein.“

Sie hat es geschafft, sich peu à 
peu aus ihrem Loch herausge-
kämpft. Auch ihre Schulden hat 
sie geregelt. Seit März läuft die 
Insolvenz. Für das alles ist Eila 
Chemnitz dankbar: „Ich weiß das 
sehr zu schätzen. Alles, was ich 
jetzt bin, hätte ich nicht ohne die 
Maßnahmen und meine Sozial-
begleiter hier beim Diakonie-
werk geschafft. Sie haben mich 
eingestellt und mir gezeigt, dass 
ich hier richtig bin. Vor allem 
waren Herr Schumacher und Frau 
Schmuhl vom Sozialen Dienst der 
AiD immer für mich da – auch, 
wenn es mir nicht gut ging – und 
haben mir mein Selbstvertrauen 
zurückgegeben.“

So viel, dass sie sich traut, den 
nächsten Schritt zu gehen. Die 
Stellenanzeige in der Zeitung. 
„Ich bin mehr wert als Hartz IV“, 
ging es ihr durch den Kopf. Ein 
Anruf. Mit Erfolg. Im September 
beginnt sie ihren Job auf dem 
ersten Arbeitsmarkt im Callcenter 
von Check24. Dem Jahresvertrag 
soll, wenn alles gut läuft, eine 
Festanstellung folgen. Aber da ist 
sich Eila Chemnitz sicher: „Ich ver-
füge über die gewünschten Soft 

Skills wie Pünktlichkeit, Zuver-
lässigkeit und Teamfähigkeit. Und 
quatschen und den Leuten etwas 
verkaufen, kann ich auch!“

Endlich wieder am Endlich wieder am 
Leben teilhabenLeben teilhaben

Eila Chemnitz blickt nach vorne, 
nicht mehr nach hinten: „Ich will 
arbeiten, was für meine Rente 
tun und aus der Insolvenz raus-
kommen. Und ich hätte so gerne 
wieder ein Auto – kein neues – ein 
altes, kleines Gürkchen für die 
Stadt. Dafür spare ich. Außerdem 
möchte ich mein Wunschgewicht 
von 90 Kilo erreichen. Und ich will 
wieder am Leben teilhaben und 
Leute treffen - ins Café gehen oder 
an die Ruhr fahren. Ohne Job hab‘ 
ich mich immer geschämt. Jetzt 
brauche ich mich nicht mehr 
zu verstecken.“

Text: Kathrin Michels

Wehmut ist auch dabei: Der letzte Tag an ihrem Arbeitsplatz in der Logistikabteilung der Möbelbörse.
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Eila Chemnitz (55) | kommt aus Essen | lebt in Essen | ledig | ein 
Sohn | Musik ... ist etwas , was man mit allen Sinnen hört. Mit 
Gänsehaut und Tränen in den Augen. Dann ist es gute Musik. | Das 
regt auf Unpünktlichkeit und Chaos um mich herum und in meinem 
Leben. | Das holt runter Mein Zuhause – eine Tasse Kaffee und die 
Ruhe des Alleinseins genießen. Manchmal auch ein Gespräch mit 
meinem Sohn. 

Willst du gehen  |  Choma
Dieses Lied ist deshalb so wichtig für mich, weil mein Sohn es in 
einer Zeit geschrieben hat, in der es mir psychisch sehr schlecht 
ging. Er war in Essen und ich steckte noch in einer sehr schwierigen 
Beziehung in Hessen. Die Textzeilen gingen mir sehr nahe und ha-
ben mir wieder Kraft gegeben, als ich eigentlich keine mehr hatte. 

Fahnen wehen  |  Choma 
Einfach genial. Dieser Titel ist zu Corona-Zeiten entstanden, in der 
uns allen viel genommen wurde, und spielt auch darauf an. Die 
Message: Wir sitzen alle im gleichen Boot. Wir sind nicht alleine. Und: 
Irgendwann wird es wieder besser. So ist es!

Guten Abend, gut' Nacht  |  Nana Mouskouri
Es war das letzte Lied, das Nana Mouskouri auf einem Konzert ge-
sungen hat, das ich zusammen mit meiner Mutter besucht habe. Ich 
habe ihr die Karten geschenkt und sie war so glücklich. Meine Mut-
ter ist schon viele Jahre tot und der Verlust schmerzt noch immer. 
Aber die Erinnerung an dieses gemeinsame Erlebnis und vor allem 
an dieses Lied bleibt, weil meine Mutter es mir oft vorgesungen hat, 
als ich noch klein war.

Who wants to live forever  |  Queen 
Queen begleitet mich schon seit knapp 42 Jahren und es gibt natür-
lich ganz viele Songs, die wichtig für mich sind. Aber dieser Titel hat 
einen sehr schönen Text, der genau mein Lebensmotto wiedergibt: 
Lebe heute, schau‘ nicht immer zurück, sondern freue dich auf mor-
gen! Denn: Du weißt nicht, wann es zu Ende ist. 

Amoi seg' ma uns wieder   |  Andreas Gabalier
In diesem Lied verarbeitet Andreas Gabalier den Selbstmord seiner 
Schwester. Ich finde mich darin wieder, weil mein Bruder sich mit 17 
Jahren das Leben genommen hat. Ich war damals 15 Jahre alt – ein 
Verlust, den man nur schwer verarbeiten kann. 

Just give me a reason   |  Pink feat. Nate Ruess 
Dieses Lied beschreibt den Kampf in Beziehungen, den ich selbst 
oft geführt habe. Der Grund, warum ich jetzt schon jahrelang gerne 
alleine lebe. 

Soundtrack 
meines Lebens
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Kasespatzle
....

HellS Kitchen

Thomas Hell (41) Küchenchef im Restaurant Church | im 
Diakoniewerk seit 2017 | kommt aus Mülheim und 
lebt dort immer noch und das gerne. | Absolutes No-Go 
in der Küche ... wenn etwas aus ist und ich den Gast 
vertrösten muss. | Das macht gewaltig Freude ... wenn 
das Restaurant so richtig schön brummt.

5 Portionen

Für den Teig
500 g Mehl (Typ 405)
10 Eier
1 TL Salz

Für die Pfanne
100 g Schinkenspeck 
(schmeckt auch ohne!)
2 Zwiebeln
2 Stangen Frühlingslauch
150 g Emmentaler gerieben
50 g Butter
1 TL Öl
1 Prise Muskatnuss

HellS Kitchen

Kasespatzle
....

Das Gericht ist nicht schwer, erfordert aber vollen Körper-
einsatz. Sehr gut, um überschüssige Wut und negative 
Energien loszuwerden. Und das Ergebnis auf dem Teller ver-
söhnt dann sowieso alle wieder. Guten Appetit – haut rein!

Mehl mit Eiern und Salz zu einem 
glatten Teig verarbeiten. Anschlie-
ßend mit Hilfe der inneren Hand-
fläche (Hände vorher natürlich 
gründlich waschen) Luft in den 
Teig schlagen. Den Teig so lange 
schlagen, bis aller Frust von der 
Seele gerutscht ist. Dann den Teig 
30 Minuten ruhen lassen und sich 
selbst vielleicht auch. 

Oder aber in der Zeit Zwiebeln 
schälen und klein würfeln. Früh-
lingslauch waschen und in Ringe 
schneiden. Schinkenspeck würfeln 
oder in feine Streifen schneiden. 
Salzwasser in einem hohen Topf 
zum Kochen bringen. Anschlie-
ßend den Spätzleteig mit einem 

Brett und einem Schaber in kleinen 
Streifen ins Wasser hobeln. Das 
erfordert ein bisschen Übung. Es 
kann dafür auch ein Spätzle-Sieb 
oder eine Spätzle-Presse genutzt 
werden. Die Spätzle kurz aufkochen 
und für zwei Minuten ziehen lassen. 
Anschließend die fertigen Spätzle 
mit kalten Wasser abschrecken und 
auf einem Sieb abtropfen lassen. 

Butter und Öl in einer Pfanne er-
hitzen, Zwiebeln, Lauch und Speck 
anschwitzen, Spätzle hinzugeben 
und etwas anbraten. Mit einer Pri-
se Salz und Muskatnuss abschme-
cken. Kurz vor dem Anrichten 
noch den geriebenen Emmentaler 
unterrühren. 
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EP

PE
! Seit Juni 2022 ist Martin 

Gierse neuer Vorstand 

und Geschäftsführer des 

Diakoniewerks Essen. Die 

Frage „Wo leben Sie?“ – für 

den 45-jährigen Reckling-

häuser seitdem schwer zu 

beantworten. Verbringt er 

doch einen Großteil seiner 

Zeit in Essen. Noch dazu 

sehr gerne!

Wir haben Martin Gierse 

30 vermeintlich leich-

te Fragen gestellt. Die 

Antworten: Eindeutig bis 

zweideutig! 

KAFFEE oder TEE

STADT oder LAND

KONSERVATIV 
oder UP-TO-DATE

ABENTEUERLUSTIG 
oder VORSICHTIG 

SUCHTMENSCH 
oder VORSICHTIG 

FLEISCH 
        oder GEMÜSE 

MORGENMENSCH 
oder NACHTEULE 

MEER oder BERGE

BVB oder SCHALKE

ROCK oder POP

STREBER oder 
     SITZENBLEIBER 

Ein guter Grund, um morgens aufzustehen.

Up-to-Date, ohne jede Welle zu reiten.

Abenteuer bereichern das Leben.

Unperfekt.

Mehr Gemüse.

… nach dem Kaffee.

Kitesurfen im Meer, Skifahren in 
den Bergen.

Basketball.

Perfektion steht dem Erfolg 
im Weg. 80 % reichen oftmals.

| ENTWEDER ODER
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FERNSEHEN 
oder BUCH LESEN 

JAMES BOND 
oder SUPERMAN 

CHIPS oder 
SCHOKOLADE 

CHAOTISCH oder 
ORDENTLICH 

SPORT MACHEN 
oder 

SPORT SCHAUEN 

LOGIK oder 
BAUCHGEFÜHL 

SPAREN oder 
GELD AUSGEBEN 

PIZZA oder PASTA

LAUT oder  LEISE

KOMÖDIE oder KRIMI

WARM oder  K ALT

AUFZUG 
oder TREPPE

HUND oder KATZE

B I E R  o d e r  W E I N

SCHWARZ 
oder WEISS

FACEBOOK 
oder INSTAGRAM

SAMSTAG 
oder SONNTAG

NORDSEE oder 
MITTELMEER 

Buch lesen – und Serien gucken 
im Herbst und Winter.

Alltagshelden.

Chaotisch mit System.

Bauchgefühl gibt oftmals den 
entscheidenden Impuls.

Ausgeben, dafür ist Geld da.

Hund und Katze und Hühner und 
Meerschweinchen.

In der Reihenfolge.

Es darf schön bunt sein.

Martin Gierse (45) Vorstand des Diakoniewerks Essen | im Diako-
niewerk seit Juni 2022 | kommt aus Recklinghausen | lebt 
in Recklinghausen | verheiratet | zwei Kinder | Inspiration ... 
findet sich im Kleinen, wenn man genau hinschaut. | (Lebens-)
Motto  Keines. Dafür ist das Leben viel zu abwechslungsreich. | 
Zur Entspannung  Radfahren im Sommer und Sauna im Winter.

| ENTWEDER ODER
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5 Tipps ... 5 Tipps ... 
... oder auch zum Umgang mit aggressivem oder gewalttäti-
gem Verhalten in physischer oder verbaler Form, etwa durch 
Beleidigung, Beschimpfung oder Bedrohung. 

Ruhige GrundhaltungRuhige Grundhaltung
Deeskalierendes Verhalten beginnt mit einem 
sicheren und ruhigen Auftreten. Nehmen Sie 

Konflikte mit Klient*innen nicht persönlich.

Körpersprache beachtenKörpersprache beachten
Ihre eigene Gestik und Mimik ist ein wichtiges 
Instrument, um einen Streit schlichten zu können. 

Wirken Sie auf die Streitparteien selbst bedrohlich 
oder ängstlich, wird ein Konflikt sich nicht lösen lassen.

Direkte AnspracheDirekte Ansprache
Sprechen Sie in der jeweiligen Situation in 
einer angemessenen Lautstärke. Wer flüstert, 
wird nicht ernst genommen und wer schreit, 
wird als übergriffig wahrgenommen. 

Vorbereitung im TeamVorbereitung im Team
Machen Sie sich in Ihren Teams bereits vorher Ge-
danken, wie Ursachen für Konflikte gelösten werden 

können, bevor diese entstehen. Sie benötigen unterschied-
liche Konfliktlösungsstrategien, falls Situationen eskalieren – 
etwa Codewörter oder Alarmierungssysteme. Achten Sie auf die 
Gestaltung Ihrer Räume, schaffen Sie Fluchtmöglichkeiten. Holen 
Sie sich Tipps von Profis, etwa im Rahmen einer Fortbildung zum 
Umgang mit Aggressionen und Gewalt.

Verschiebung von KonfliktenVerschiebung von Konflikten
Es gibt Probleme und Konflikte, die sich 

nicht an Ort und Stelle lösen lassen. 
Versuchen Sie, mit den Streitparteien einen 

späteren Zeitpunkt auszumachen, um das 
Problem zu lösen. 

Thorben Ehlhardt, Sozialarbeiter 
in der Ambulanten Gefährdeten- 

und Wohnungslosenhilfe und Trainer 
für Deeskalationsmanagement

Im Hier und Jetzt bleiben Im Hier und Jetzt bleiben 
Vergangenes kann man nicht mehr ungeschehen machen. Man 

sollte aber einen möglichst zeitnahen Sachstandsaustausch anstreben. 

Auf Gemeinsamkeiten konzentrieren Auf Gemeinsamkeiten konzentrieren 
Und immer auf das Ziel hin ausgerichtet sein, zum Bei-
spiel: „Wir wollen beide, dass die Arbeit läuft.“

Bedürfnisse konkret äussernBedürfnisse konkret äussern
Aber: Lieber bitten, statt zu fordern 
oder vorauszusetzen. 

Verbesserungsvorschläge statt Verbesserungsvorschläge statt 
negative Kritik einbringen negative Kritik einbringen 
Dabei versuchen, Transparenz und Reflexion 
herzustellen: zu erklären, warum man etwas 

auf eine bestimmte Weise gemacht hat. Dadurch fühlt sich der 
Gesprächspartner einbezogen und erfährt den Grund einer 
Handlung.

Kommunikationshilfen beachtenKommunikationshilfen beachten
•	 Ausreden lassen!
•	 Bei Unklarheiten schnellstmöglich nachfragen. 
•	 Keine Verallgemeinerungen und keine Wörter wie 
	 „immer“ und „nie“ nutzen.
•	 Dinge direkt ansprechen, anstatt über Dritte zu kommu-
	 nizieren, also besser nicht: „ … hat gesagt, dass Du 
	 gesagt hast, dass…“.
•	 Nicht werten, wie etwa: „Das hast Du schlecht gemacht!“, 
	 sondern sich besser auf Tatsachen beziehen und Be-
	 obachtungen schildern: „Ich habe gesehen, dass, ...“, 
	 „Mir ist aufgefallen, dass…“.

•	 Keine „Du“-Botschaften aussprechen, wie etwa: „Du 
	 hast nicht…“, „Du kannst nicht…“, sondern 

„Ich“-Botschaften formulieren: „Ich wünsche mir, 
dass Du…“, „Ich habe das Gefühl, dass …“.

Katrin Hotze, Diplom-Pädagogin in der 
Suchtberatung und Mitglied des Konflikt-

beratungsteams

Auf Augenhöhe bleiben Auf Augenhöhe bleiben 
Denken Sie immer daran: Sie haben ein kleines Wesen 

vor sich, das noch mitten in seiner Entwicklung steckt 
und dem Sie in Vielem überlegen sind. Setzen Sie klare und eindeu-
tige Zeichen und Grenzen, die nachvollziehbar für Ihr Kind sind. Ihr 
Kind befindet sich bei einem Streit in einem emotionalen Ausnahme-
zustand und ist damit überfordert. Es hat noch nicht gelernt, seine 
Sorgen, Ängste, Wut und Trauer für sich selbst einzuordnen und zu 
regulieren und ist auf der Suche nach dem richtigen Weg. Es will Sie 
nie persönlich angreifen und ruft den Streit nicht mit Absicht hervor! 
 

Vorbild sein Vorbild sein 
Die Familie ist der erste und der beste Ort, an 
dem Kinder das Streiten erlernen können, und 
an dem Sie für Ihr Kind eine Vorbildfunktion ha-
ben. Streit darf und muss auch mal laut sein, man sollte aber immer 
fair bleiben. Seien Sie Vorbild und vermitteln Sie Ihrem Kind eine 
gute Streitkultur. Bleiben Sie sachlich, fair und respektvoll und zeigen 
Sie Ihrem Kind Wege aus dem Streit heraus. Greifen Sie bei allem 
Stress bitte nie das Selbstbild Ihres Kindes an, indem Sie etwa den 
Satz „du hast keinen Grund zum Weinen“ sagen. Ihr Kind hat einen 
Grund, nämlich einen Gefühls-Tornado, den es nicht anders ertragen 
kann und bei dem es Ihre Hilfe benötigt. 

 

Keine Drohungen und verständliche Konsequenzen Keine Drohungen und verständliche Konsequenzen 
Drohungen wie: „Wenn du das jetzt nicht machst, dann …“, 

sind unangemessen und gehen meistens schief. Der Druck auf 
das Kind wächst dadurch, wodurch sich der Widerstand meistens 
noch verstärkt. Ausgesprochene Konsequenzen sind sinnvoll, sollten 
aber immer im Zusammenhang stehen und für Ihr Kind nachvollzieh-
bar sein. Ein Satz wie etwa: „Wenn du das Obst jetzt nicht isst, darfst 
du heute Abend kein Fernsehen gucken“ steht in keinem Zusammen-
hang. 

... mit Klientinnen und Klienten... mit Klientinnen und Klienten
... zwischen Kolleginnen und ... zwischen Kolleginnen und 
KollegenKollegen

... zwischen Kindern und Eltern... zwischen Kindern und Eltern

Zum Umgang mit Streitsituationen ...Zum Umgang mit Streitsituationen ...

 

Vertrauen schenken Vertrauen schenken 
Streiten Kinder sich untereinander, mischen sich 
Eltern oft ein und meinen, sie müssen den Streit 
für ihr Kind lösen. Vertrauen Sie Ihrem Kind 

und lassen Sie es einen Streit alleine ausleben. 
Streitkultur muss erlernt werden - Kompromissbereitschaft und das 
Verständnis für das Gegenüber müssen wachsen. Sollten Sie wirklich 
eingreifen müssen, etwa weil es im Streit zu körperlich wird, geben 
Sie nur Hilfestellung und unterstützen Sie die Kinder darin, selber 
eine Lösung zu finden. Übung macht den Meister! 
 

Versöhnung nicht vergessen Versöhnung nicht vergessen 
Bei jedem Streit ist Versöhnung das Wichtigste und 
Schönste. Oft erleben wir, dass in der morgend-
lichen Hektik ein Streit ausbricht und dieser nicht 
zu Ende geführt wird. Das Kind wird in der Kita ab-
gegeben, das wütende Elternteil geht - manchmal sogar 
ohne Abschied. Das belastet Ihr Kind und auch Sie selbst 
und beschäftigt alle den ganzen Tag. Nehmen Sie sich die Zeit und 
klären Sie den Streit, sprechen Sie Ihre Gefühle aus und versöhnen 
Sie sich wieder. Ein Satz wie: „Ich war gerade richtig sauer, weil du 
dich nicht angezogen hast, aber jetzt vertragen wir uns wieder“ und 
eine Umarmung sind völlig ausreichend. Gehen Sie bitte nie im Streit 
auseinander!

Katja Eimers, Kita-Bereichsleiterin Süd und 
Einrichtungsleiterin der Kita „Am Heierbusch“
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Gewalt erkennenGewalt erkennen
Gewalt fängt nicht erst da an, wo geschubst wird 

oder sogar Fäuste fliegen. Auch Drohungen, Einschüchterungen und 
psychische Gewalt in Form von Beleidigungen und Abwertung, oder 
als bedrohlich empfundene Handlungen, mit denen Gewaltbereit-
schaft signalisiert wird – wie etwa wortlos ein Messer auf den Tisch 
legen - müssen unbedingt ernst genommen werden.

Machtverhältnisse durchschauenMachtverhältnisse durchschauen
Häusliche Gewalt ist immer der Ausdruck 

eines über lange Zeit eingespielten Macht- oder 
Abhängigkeitsverhältnisses. Deshalb ist es wichtig, nicht über die 
eigene Mitverantwortung nachzugrübeln oder sich selbst Vorwürfe 
zu machen. Derjenige, der Gewalt anwendet, trägt hierfür die Ver-
antwortung!

Situation verlassenSituation verlassen
Falls es zur Eskalation kommt, wenn möglich, die 
Situation verlassen und die Kinder mitnehmen. Ist 
dies nicht möglich, Öffentlichkeit herstellen: Etwa 
die Wohnungstür oder das Fenster öffnen oder auch bei Nachbarn 
klingeln. Zur Unterstützung die Polizei rufen, damit diese die/den 
Täter*in vorerst der Wohnung verweist. 

... zum Umgang mit Streit und Gewaltsituationen ... zum Umgang mit Streit und Gewaltsituationen 
in der Partnerschaftin der Partnerschaft

Hilfe suchenHilfe suchen
Vielleicht der schwerste Schritt: Anzeige 
erstatten und diese nicht zurückziehen, auch 
wenn die/der andere sich später entschul-
digt. Hilfe suchen bei Beratungsstellen, beim 
Jugendamt oder als Frau im Frauenhaus. Gegebenen-
falls ein Kontakt- oder Näherungsverbot erwirken.

Für Sicherheit sorgenFür Sicherheit sorgen
Keine voreilige Rückkehr anstreben, sondern 
einen sicheren Ort für sich selbst und die Kinder 
finden. Eigene Sachen nur in Begleitung abholen. 

Wenn Sie sich Sorgen machen, dass die Kinder beim anderen Eltern-
teil von Gewalt bedroht sind, die Begleitung der Umgangskontakte 
über Anwält*innen und Jugendamt beantragen.

Martin Verfürth, Pädagoge und 
systemischer Familienberater der 
Erziehungsberatungsstelle 
FamilienRaum

Dieses Fundstück aus dem Jahr 1991 hat uns 
Angela Kretzschmar, Teamleiterin der Beratung 
für Neuzugewanderte, geschickt. Es zeigt sie 
und eine tamilische Familie im Aufnahmeheim 
„Auf’m Bögel“ in Essen-Haarzopf. Damals wurde 
die Flüchtlingsbetreuung in Essen noch nach 
Staatsangehörigkeiten aufgeteilt. Das Diakonie-
werk war für die Tamil*innen und für Geflüchtete 
aus einzelnen afrikanischen Staaten zuständig. 

Geflüchtete anderer Nationalitäten wurden, obwohl 
im selben Übergangswohnheim untergebracht, von 

den Kolleg*innen der Stadt Essen, der 
Caritas oder der AWO betreut. „Wir 

standen immer im Austausch, 
sind uns in den Einrichtun-

gen ja auch oft begegnet“, 
erzählt Angela Kretzsch-
mar. Später wurde die 
Zuständigkeit dann unab-
hängig von der Nationalität 

nach Stadtteilen geordnet. 

ALTE ZEITEN |

Angela Kretzschmar, Teamleiterin 
der Beratung für Neuzugewanderte

25 Jahre, von 1983 bis 2009, herrschte in Sri Lanka 
Bürgerkrieg zwischen der singhalesischen Regierung 
und tamilischen Rebellen aus dem Norden. Immer 
schon hatten zumeist buddhistische Singhales*innen 
und die mehrheitlich hinduistischen Jaffna-Tamil*in-
nen zusammen in der Region gelebt. Am späteren 
Konflikt beider trägt auch die Kolonialzeit ihren nicht 
unerheblichen Anteil. Unter britischer Herrschaft 
war die tamilische Minderheit mit überproportional 
vielen Posten in der Verwaltung bedacht worden. Als 
Sri Lanka 1948 unabhängig wurde und die singhale-
sische Mehrheit die Regierung übernahm, wendete 
sich das Blatt. Die tamilische Bevölkerung sah sich im 
eigenen Land immer stärkeren Repressionen und Dis-
kriminierungen ausgesetzt. Das wiederum befeuerte 
separatistische Bestrebungen, die zunächst unter der 
tamilischen Bevölkerung Zuspruch fanden. Bis jedoch 
der Kampf um Unabhängigkeit immer gewalttätiger, 
militanter und grausamer wurde und viele Tamil*in-
nen im eigenen Land zwischen zwei Fronten gerieten 
und in der Flucht den einzigen Ausweg gesehen 
haben.

„Auf der Flucht vor dem Bürgerkrieg“

5 Tipps ... 5 Tipps ... 

DIWER|S 4 2 | 43 
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Sich  helfen lassen!
Das Konfliktberatungsteam des Diakoniewerks

Wie läuft die 
Beratung ab?

Mücke oder Elefant? 

Wo liegt die Grenze zwischen Meinungsverschiedenheit und Konfliktherd?

Und was ist unbedingt ein Alarmzeichen?Die Historie

Was macht ein 
Konfliktberatungsteam?

Bei einer Meinungsverschieden-
heit geht es in der Regel noch um die 

Sache, bei einem Konfliktherd häufig eher 
ums Prinzip. Die Gefühle rücken in den Vor-
dergrund und die Fronten verhärten sich. 

                                                 Katrin Hotze

Wenn nicht mehr miteinan-
der, sondern nur noch überein-

ander geredet wird. 
                                  Katrin Hotze

Meist ist schon viel passiert, 
bis es zu einem Konfliktherd kommt … 

Meinungsverschiedenheiten, die nicht ge-
klärt wurden – oder wenn sich nicht die Zeit 

genommen wurde, in Ruhe darüber zu 
sprechen. 

	                        Simone Bury

Wenn mir ein Konflikt vorgestellt 
wird, in den schon mehrere Hierarchie-
ebenen der Einrichtung einbezogen sind 

und die Emotionen schon sehr „heißge-
laufen“ sind.

                                    Stefan Behmann

Wenn die Gedanken 
zuhause weiter kreisen 

oder mit Bauchschmerzen 
zur Arbeit gegangen wird.
                            Simone Bury

Das Konfliktberatungsteam des Diakoniewerks gibt es seit 2011. 
Die Wurzel war damals auch ein Arbeitskreis Sexualpädagogik, 
der sich mit der Erstellung von Schutzkonzepten und anderen 
Maßnahmen befasste. In diesem Rahmen wurde ein nieder-
schwelliges Beratungsgremium als wichtig erachtet. Zunächst 
war es geplant, Mitarbeitende zu beraten, wenn sie übergriffiges 
oder unangebrachtes Verhalten von Mitarbeitenden gegenüber 
Klient*innen beobachtet haben. Mittlerweile bezieht sich die 
Beratung in der Praxis hauptsächlich auf Konflikte zwischen Mit-
arbeitenden und ist Teil des Gesundheitsmanagements. 

... in einem Satz erklärt:

„Wir versuchen, Betroffene bei der Klärung eines Kon-
fliktes zu unterstützen.“ 

... oder auch in drei Sätzen:

Das Konfliktberatungsteam des Diakoniewerks Essen ist ein 
dreiköpfiges Team, derzeit bestehend aus Simone Bury, Katrin 
Hotze und Stefan Behmann. Das Team ist für alle Mitarbeiten-
den da, die ein vermeintlich übergriffiges oder unangemes-
senes Verhalten von Mitarbeitenden gegenüber Klient*innen 
oder Kolleg*innen beobachten und sich darüber gern mit 
jemandem vertrauensvoll beraten würden. Genauso kann 
Konfliktberatung in Anspruch genommen werden, wenn es in-
nerhalb eines Teams oder in der Zusammenarbeit mit einzelnen 
Kolleg*innen oder Vorgesetzten nicht stimmt und daraus ein 
schleichender Prozess mit viel innerer Spannung entstanden ist. 

Mitarbeitende können sich 
entweder telefonisch oder 
per E-Mail unter konfliktbera-
tung@diakoniewerk-essen.de 
an das Konfliktberatungsteam 
wenden und kurz schildern, 
worum es geht. Im Team wird 
dann entschieden, wer den Fall 
übernimmt. Angeboten wird 
ein persönliches Gespräch, 
das auch an einem neutralen 
Ort stattfinden kann. In dem 
Gespräch werden Sachverhalt 
und weitere Vorgehensweise 
geklärt. Das Konfliktberatungs-
team unterliegt der Schwei-
gepflicht! Manchmal reichen 
schon ein oder zwei Gespräche 
aus, manchmal begleitet das 
Team aber auch Gespräche 
zwischen Konfliktparteien über 
einen längeren Zeitraum. 

| HILF|REICH
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Stefan Behmann (60) Einrichtungsleiter 
des Fritz-von-Waldthausen-Zentrums | 
im Diakoniewerk seit 2009 | kommt 
aus Wuppertal | lebt in Gladbeck | 
Das baut Stress ab Musik in verschie-
densten Formen, mit alten Freun-
den ein Regionalligaspiel schauen, 
Kochen, mit dem Wohnmobil auf 
einer Landstraße durch Frankreich 
fahren ... | Streit ist… gut, weil oft 
viel Energie darin ist und dadurch 
neue Ideen entstehen können,… 
schlecht, weil die Menschen manch-
mal aus dem Kontakt zum Anderen 
hinausgehen und die Beziehung 
Schaden nehmen kann.

Simone Bury (35) Psychologin im Fritz-von Waldthausen Zentrum und 
im Internat für hörgeschädigte Schüler*innen | im Diakoniewerk seit 
2010 | kommt aus Essen | lebt in Essen | Das baut Stress ab Mit 
Freunden reden, Yoga, handwerkeln oder im Garten buddeln. | 
Streit ist… ein Teil von uns, den wir kennenlernen können.

Katrin Hotze (43) Diplom-Pädagogin in der Suchtberatung | im Diakonie-
werk seit 2001 | kommt aus Gladbeck | lebt in Gladbeck | Das baut Stress 
ab Laut Musik hören; mit dem Hund Gassi gehen, beste Freundin anru-
fen und Dampf ablassen. Leider ist auch Autofahren mein Ventil – die 
armen Leute auf der Straße! | Streit ist …  gut, wenn er zu konstrukti-
ven Ideen führt, … manchmal auch ein reinigendes Gewitter.

Was sind die häufigsten 
Konfliktthemen?

An wen kann ich mich wenden?
Manchmal sind es auch innere 

Konflikte oder Unsicherheiten – 
dann können wir zuhören und dabei 

unterstützen, sich für einen Weg zu 
entscheiden.

                                    Stefan Behmann

Tatsächlich geht es oft 
darum, dass die Betroffenen sich nicht 

verstanden oder ungerecht behandelt fühlen. 
Daraus haben sich meist über Jahre Konflikte ent-
wickelt, die dazu führen, dass die Betroffenen nicht 

mehr miteinander reden können, ohne dass die 
Emotionen überkochen. Seltener sind es fach-

liche Differenzen.
	                                   Katrin Hotze

Entweder direkt an ein Teammitglied oder an die übergeordnete 
E-Mail Adresse: info-konfliktberatung@diakoniewerk-essen.de

Simone Bury, Telefon: 0201 87 698 65 E-Mail: s.bury@diakoniewerk-essen.de 
Katrin Hotze, Telefon: 0201 2664 295 203, E-Mail: k.hotze@diakoniewerk-essen.de
Stefan Behmann, Telefon: 0201 2664 101 100, E-Mail: s.behmann@diakoniewerk-essen.de
 
Wenn es um das Thema Mobbing geht, können auch externe Stellen weiterhelfen, wie zum Beispiel die 
Mobbingline NRW des Landesinstituts für Arbeitsgestaltung: www.mobbingline.nrw.de
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Wut, ein starkes Gefühl. Ein negatives Gefühl. Ausgelöst vor allem durch un-
angenehme Erlebnisse und Frustration. Die Frustrationstoleranz entwickelt 
sich mit zunehmendem Kindesalter und ist ein wichtiger Entwicklungsschritt.
Was passieren muss, damit der ‚Vulkan in ihrem Bauch‘ ausbricht, wollten wir 
von den Kindern der Kitas ‚Pusteblume‘ und ‚Lummerland‘ wissen.  

Was macht dich so   richtig WUtend?Was macht dich so   richtig WUtend?
....

Wenn mir einer 
das Eis klaut. 
             Paul, 3 Jahre

    Weil ich gerne in die 
Kita wollte, aber Mama 
hat nein gesagt hat, weil  
  Wochenende war. 
                    Emmy, 4 Jahre

    Wenn mein Gebautes 
kaputt gemacht wird von  
   meinem Bruder. 
                              Cleo, 4 Jahre

   
   Wenn man 
 meinen Schnuffi 
       wegnimmt. 
                   Michel, 3 Jahre

          Wenn einer 
   mich ärgert, schlimme  
Wörter zu mir sagt und 
    mich schubst. 
                        Shams, 5 Jahre

    Ich bin wütend, 
  wenn ich nicht spielen 
    darf, weil ich mich 
    anziehen soll. 
                       Fabian, 3 Jahre

        Ich bin wütend, wenn 
  mein Bruder was wegnimmt.   
 Da muss ich laut schreien.
Wenn ich wütend bin, knall' ich 
   die Tür zu und schrei'. 
                           Aras, 5 Jahre

       Ich war wütend, weil  
     ich mal hingefallen bin, 
dann hat es noch geblutet, 
aber dann war ich gar nicht 
mehr wütend, weil Papa mir 
schnell ein Pflaster 
aufgeklebt hat. 
       Laura, 3 Jahre

    Wenn andere Kinder 
   mich nicht mitspielen 
lassen, bin ich richtig traurig 
und sauer. 
                              Hannah, 5 Jahre

	  Ich war schon 
      mal richtig wütend, 
     weil ein Kind mein 
   Spielzeug aus der 
    Schubkarre wegnehmen 
      wollte. 
                        Julius, 4 Jahre

 Mein Bruder hat mich 
mal nachgeäfft, da habe 
ich ihn angeschrien. 
                         Klara, 5 Jahre

   Ich war noch nie wütend. 
Ich weiß nicht, wie sich 
  Wut anfühlt.
                               Marie, 5 Jahre
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Gesucht: >>> Ein geeignetes
>>> Ausweich quartier! >>

>>>>>>
					      >>>>>>>>>

er Anbau eines neuen Ge-
bäudeteils mit 24 Plätzen 
ist so gut wie geschafft. 
Als nächstes muss nun 
das alte Bestandsgebäu-
de des Hauses Immanuel 
aufwändig kernsaniert 

werden. Für diese Bauphase ist es allerdings 
notwendig, dass die Hälfte der Bewohnerin-
nen und Bewohner das Haus verlassen. Aber 
ein geeignetes Ausweichquartier zu 
finden, ist gar nicht so leicht.

D
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Einrichtungsleiter Patrick Girbardt und Stellver-
treter Kai Donaubauer sitzen mit Geschäftsbe-
reichsleiter Volker Schöler im weitläufigen Garten 
des Hauses Immanuel. Die Wohneinrichtung für 
Menschen mit Suchtproblemen und psychischen 
Erkrankungen ist wunderbar idyllisch gelegen - 
das Dreigarbenfeld im Süden von Essen-Borbeck 
bietet Ruhe und Natur pur. Ideale Voraussetzun-
gen also für die Betreuung der dort lebenden 
Menschen, die durch den neuen Anbau dem-
nächst auch endlich über ein eigenes Einzelzim-
mer verfügen können. Aber so tiefenentspannt, 
wie es zunächst scheinen könnte, fühlen sich die 
drei Verantwortungsträger zurzeit leider noch 
nicht. Obwohl ein erster wichtiger Schritt nun 
erfolgreich bewältigt wurde, ist das geplante 
Anschlussprojekt ins Stocken geraten. Denn die 
Lösung für das hierfür dringend benötigte Aus-
weichquartier ist derzeit noch nicht in Sicht.

Im Haus Immanuel ist zurzeit viel in Bewegung. 
An welchen Personenkreis richtet sich das Wohn- 
und Betreuungsangebot bei Ihnen?

Patrick Girbardt: Unser Angebot richtet sich an 
Frauen und Männer, die alkoholabhängig sind, oder 
eine psychische Erkrankung vorweisen. Bei vielen 
der in unserem Haus lebenden Personen trifft auch 
beides zu. Menschen, die aufgrund ihrer Abhängig-
keit – teilweise auch von illegalen Substanzen - jah-
relang nicht sesshaft waren und in Obdachlosigkeit 
gelebt haben, bieten wir hier eine Heimat.

Kai Donaubauer: Unser Konzept zielt auf ein 
langfristig angelegtes Wohnen. Wir verfügen über 
insgesamt 49 Plätze und bieten auch eine separate 
Frauengruppe sowie eine gemischte Wohngruppe 
für Frauen und Männer. Ein großer Teil von ihnen 
befindet sich bereits in einem fortgeschrittenen Le-
bensalter und ist in früheren Therapieeinrichtungen 
nicht zurechtgekommen. In unserem Haus finden 
sie einen neuen Anfang und Beheimatung.

Wie gestaltet sich das Leben innerhalb der Ein-
richtung?

Kai Donaubauer: Zurzeit leben unsere Bewohnerin-
nen und Bewohner in den meisten unserer sieben 
Gruppen noch in Doppelzimmern. Die Einzelzimmer 
stehen denjenigen Personen zur Verfügung, die 
aufgrund ihrer psychischen oder suchtbedingten Auf-
fälligkeiten eine sehr intensive Betreuung benötigen 
und große Schwierigkeiten in der Gestaltung von 
Beziehungen aufweisen. 

Patrick Girbardt: In den wöchentlichen Gruppen-
gesprächen werden die persönlichen Bedürfnisse 
thematisiert und aktuelle Konflikte bearbeitet. Die 
jeweilige Tagesstruktur der einzelnen Bewohnerin-
nen und Bewohner ergibt sich aus der individuellen 
Hilfeplanung – es gibt ein festes Tagesprogramm mit 
unterschiedlichen Angeboten aus den Bereichen 

Garten, Handwerk und Reinigung sowie wechselnde 
Freizeit- und Kreativangebote wie etwa Basteln, Billard 
und Gesellschaftsspiele. 

Inwieweit werden die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner in die alltäglichen Abläufe mit eingebunden?

Patrick Girbardt: Bei den täglich zu erledigenden 
Aufgaben gehört es zu unserem Konzept, dass die 
Bewohnerinnen und Bewohner selbst aktiv werden, 
mitmachen und die Arbeiten unterstützen. Das Ziel 
im Bereich der Hauswirtschaft liegt darin, die Be-
wohnerinnen und Bewohner je nach der individu-
ellen Leistungsfähigkeit beim Reinigen des eigenen 
Zimmers oder bei der Zubereitung der Mahlzeiten 
anzuleiten, anstatt für sie zu putzen und zu kochen.

Kai Donaubauer: Dabei setzen wir die Aufgaben 
zum Teil auch sehr niedrigschwellig an, da es schwer 
demenzerkrankte und körperlich nicht fitte Personen 
schon überfordern kann, das eigene Bett zu beziehen. 

Patrick Girbardt: Eine Besonderheit stellt zudem die 
Wohngruppe in unserem Anbau dar. Die Klientel dort 
ist deutlich selbstständiger, verfügt über ihr eigenes 
Verpflegungsbudget, plant die wöchentlichen Ein-
käufe und kocht gemeinsam.

Kommt es häufig vor, das Menschen von hier aus 
den Weg zurück in eine eigene Wohnung finden?

Kai Donaubauer: Vereinzelt kommt es schon 
vor, dass wir Menschen gezielt auf einen Auszug 

>>>>>>
					      >>>>>>>>>

1952 eröffnet: Das Haus Immanuel in Essen-Borbeck ist 
eine der beiden ältesten Einrichtungen des Diakoniewerks.
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in betreute Wohnformen vorbereiten. Und da unser 
Haus auf der Grundlage der Freiwilligkeit basiert, gibt 
es auch schon mal Personen, die uns auf eigenen 
Wunsch hin verlassen, auch wenn wir dies aus fach-
licher Sicht nicht empfehlen würden.

Volker Schöler: Im Schnitt verlässt uns etwa eine 
Person pro Jahr. Das macht deutlich, dass unser 
vorrangiges Ziel erst einmal in der Stabilisierung der 
jeweiligen Situation liegt – möglichst auf dem Niveau, 
das individuell erreichbar ist. Dabei muss man be-
rücksichtigen, dass hinter den Menschen häufig ein 
jahrzehntelanger Alkoholmissbrauch liegt. Mit einem 
Leben in ungeregelten Verhältnissen und auf der 
Straße, mit zahlreichen Rückfällen, psychischen Auf-
fälligkeiten und chronischen Erkrankungen wie etwa 
Neuropathie oder dem Korsakow-Symptom. Hier wie-
der eine Beständigkeit durch festen Wohnraum und 
verlässliche Ansprechpartner*innen zu vermitteln, 
wieder individuelle Möglichkeiten und Perspektiven 
zu entwickeln, das sind schon enorme Herausforde-
rungen für die Klientel und unsere Mitarbeitenden.

Patrick Girbardt: Unser Portfolio sichert sogar einen 
gewissen Grad an Grundpflege ab, sodass Menschen 
auch bis zu ihrem Lebensende hier wohnen können. 
Wenn der Pflegeanteil allerdings zu hoch wird, stellt 
sich natürlich die Frage, bis zu welchem Zeitpunkt wir 
aus fachlicher Sicht noch die am besten geeignete 
Einrichtung für den jeweiligen Menschen sind. 

Kai Donaubauer: Man muss noch einmal deutlich 
festhalten, dass viele unserer Bewohnerinnen und 
Bewohner gar nicht dazu in der Lage sind, selbststän-
dig im Betreuten Wohnen zu leben. Allein schon das 
Vorhaben, eine eigene Wohnung zu mieten, würde 
sie aufgrund vergangener Mietschulden, kognitiver 
Einschränkungen und ihrer Suchterkrankung vor 
erhebliche Probleme stellen. Bei uns im Haus er-

halten sie die für sie dringend benötigte Struktur und 
profitieren sehr von der sozialen Bindung, von ständig 
verfügbaren Ansprechpartner*innen, der permanen-
ten Erreichbarkeit und einer durchgehenden und 
gezielten fachlichen Betreuung. 

Wie lautet die Hausordnung hinsichtlich des Kon-
sums von Suchtmitteln?

Kai Donaubauer: Unsere Hausordnung ist an dieser 
Stelle eindeutig: Das Mitbringen und der Konsum von 
Alkohol und Drogen sind im Haus verboten. Konzep-
tionell handelt es sich bei uns um eine „trockene“ Ein-
richtung. Wer gegen diese Regel verstößt, wird in der 
akuten Situation gestützt. Gleichzeitig wird versucht, 
den Kontakt zu abstinent lebenden Bewohner*innen 
zu vermeiden.

Volker Schöler: Die Zielsetzung der Einrichtung 
liegt aufgrund der massiven gesundheitlichen Vor-
schädigungen des Klientels auf einer abstinenten 
Lebensführung. Wichtig ist uns dabei eine akzeptie-
rende Haltung und die gegenseitige Rücksichtnah-
me unter den Bewohner*innen. Die Konfrontation 
mit Konsumsituationen kann für Menschen, die 
es bereits geschafft haben, mittel- bis langfristig 
abstinent zu leben, massive negative Auswirkungen 
haben. 

In welchem Rahmen können die Bewohnerinnen 
und Bewohner das Gelände verlassen?

Kai Donaubauer: Das ist – zumeist nach Abmeldung 
vom Tagesangebot – generell jederzeit möglich. 
Ebenso steht das Haus grundsätzlich offen und Be-
suche können jederzeit empfangen werden. Eines 
unserer Ziele liegt ja gerade darin, die Mobilität und 
die Außenkontakte unserer Bewohnerinnen 
und Bewohner zu fördern.

>>>>>>
					      >>>>>>>>>

Patrick Girbardt, Einrichtungsleiter des Hauses Immanuel

Kai Donaubauer, stellvertretender Einrichtungsleiter des Hauses Immanuel

Volker Schöler, Geschäftsbereichsleiter der 
Wohnungslosen- und Gefährdetenhilfe

| IM GESPRÄCH

DIWER|S 5 6 | 57 



Patrick Girbardt: Von daher tut jeder Familien- und 
Arztbesuch unserem Klientel gut. Die Spanne der 
körperlichen Leistungsfähigkeit ist auch sehr groß: 
Von überaus fitten Bewohner*innen, die sogar über 
eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio verfügen, bis 
hin zu sehr stark mobilitätsbeeinträchtigen Personen, 
deren Leben weitestgehend auf unser Haus und die 
Grünanlage beschränkt bleibt. 

Durch welche Kostenträger wird das Angebot im 
Haus Immanuel finanziert? 

Patrick Girbardt: Dadurch, dass wir hier quasi zwei 
Einrichtungen unter einem Dach realisieren, sind mit 
dem Landschaftsverband Rheinland für den Bereich 
der Eingliederungshilfe und der Stadt Essen für den 
Bereich der Wohnungslosenhilfe auch zwei Kosten-
träger zuständig. Für unser Klientel ist dies aber 

zunächst unerheblich. Im alltäglichen Leben unter 
einem Dach gibt es keine Zweiteilung hinsichtlich 
der Zuständigkeiten – hier ist für beide Zielgruppen 
das gleiche Personal ansprechbar.

Volker Schöler: Bei der Eingliederungshilfe steht 
die Gewährleistung der sozialen Teilhabe im Vorder-
grund. Hierfür steht ein spezielles Bedarfserhe-
bungsinstrument zur Verfügung, das die Diagnostik 
und die jeweiligen Einschränkungen erfasst. Der 
Fokus der Wohnungslosenhilfe zielt eher auf die 
Abwendung einer drohenden Wohnungslosigkeit 
und der Sicherstellung einer bedarfsgerechten Le-
benssituation. Dennoch bestehen zwischen beiden 
Klientelgruppen zahlreiche Schnittmengen hinsicht-
lich der individuellen Betreuungs- und Unterstüt-
zungsbedarfe. 

Kai Donaubauer: Unabhängig von der jeweiligen 
Finanzierungssituation sind unsere Gruppen zurzeit 
gemischt aus beiden Personenkreisen zusammen-
gesetzt. Das heißt auch, dass die weitergehenden 
Angebote der Eingliederungshilfe grundsätzlich allen 
Bewohnerinnen und Bewohnern offen stehen. 

Patrick Girbardt: Die sehr geringe Fluktuation unter 
den Bewohnerinnen und Bewohnern, die Alleinstel-
lungsmerkmale unserer Einrichtung und der hohe 
Bedarf führen dazu, dass wir jederzeit eine lange 
Warteliste mit Menschen vorliegen haben, die bei uns 
leben möchten. Natürlich ist unser System deutlich 
kostspieliger als ambulante Angebote, bei denen die 
Klientel über eine festgelegte Anzahl von Fachleis-
tungsstunden unterstützt wird. Aber hier im Haus 
ermöglichen wir eine langfristige Unterbringung für 
Menschen mit einer teilweise jahrzehntelangen Vorge-

schichte, bei denen ambulante Unterstützungsformen 
nicht mehr ausreichen oder nicht gegriffen haben.

Wodurch wurde die bauliche Neukonzeption der 
Einrichtung notwendig?

Volker Schöler: Der Neubau des zusätzlichen Ge-
bäudeteils und die geplante Kernsanierung des 
Bestandsgebäudes wurden durch das Wohn- und 
Teilhabegesetz notwendig, das eine durchgehende 
Ausstattung mit Einzelzimmern fordert. Bisher konn-
ten wir bei insgesamt 49 Plätzen nur fünf Einzelzim-
mer anbieten.

Patrick Girbardt: Das neue Gebäude, das voraus-
sichtlich Ende des Jahres bezugsfertig ist, bietet nun 
24 Plätze – ausschließlich Einzelzimmer und 
Appartments und mit einem dazugehörigen 
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eigenen Bad. Finanziert wird es durch die Eingliede-
rungshilfe. Wie auch weitere zehn Plätze, die in dem 
sanierten Bestandsgebäude entstehen sollen, in dem 
dann auch weiterhin 15 von der Wohnungslosenhilfe 
getragene Plätze geplant sind. Diese 25 Plätze wer-
den voraussichtlich in ambulanter Finanzierungsform 
strukturiert, wobei die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner die neuen Einzelzimmer dann per zusätzlichem 
Mietvertrag nutzen.

Volker Schöler: Der LVR hat im Vorfeld unserer Pla-
nungen deutlich signalisiert, dass eine Erhöhung der 
Platzzahl nicht zur Disposition steht. Mit der Stadt Es-
sen konnten wir durch diese neue Lösung allerdings 
eine deutliche Verbesserung erzielen. Die künftige 
Finanzierung wird demnächst also durch einen 
ambulanten Betreuungsvertrag und einen separaten 
Mietvertrag mit den Bewohner*innen abgebildet. 

Kai Donaubauer: Gleichzeitig würden wir gerne den 
Bereich der Tagesstruktur für externe Nutzerinnen 
und Nutzern auf zukünftig 40 Plätze aufstocken. Zur-
zeit bieten wir hier fünf Plätze für ehemalige Bewoh-
nerinnen und Bewohner, die tagsüber bei uns sind. 

Wie ist der derzeitige Stand der Bauvorhaben?

Volker Schöler: Leider ist der zweite Teil des Plans 
aktuell ins Stocken geraten, da es sich als überaus 
problematisch darstellt, ein geeignetes Übergangs-
quartier zu finden. Dies benötigen wir unbedingt 
zur vorübergehenden Nutzung unserer 25 Bewoh-
nerinnen und Bewohner, bis die Kernsanierung 
abgeschlossen ist. Denn die doch sehr umfangreich 
ausfallenden Umbauten sind während des regulären 
Betriebs nicht zu realisieren, da diese hohe Unfall-
risiken sowie starke Lärm- und Staubentwicklungen 
mit sich bringen würden. Auch die Errichtung der 
notwendigen Fluchtwege wäre problematisch.

Worin liegen die Vorteile, die der Neubau den Be-
wohnerinnen und Bewohnern bietet?

Patrick Girbardt: Der Neubau bietet eine durchge-
hende Barrierefreiheit mit behindertenfreundlichen 

und rollstuhlgerechten Einzelzimmer. Zudem können 
wir die Gruppengrößen auf eine Anzahl von drei bis 
fünf Personen verringern. Dadurch schaffen wir klei-
nere Wohngemeinschaften, in dem die Individualität 
der Bewohner*innen stärker berücksichtigt werden 
kann, ohne dass eine Vereinsamung oder Isolation 
entstehen wird. Dies ist vor allen Dingen für diejeni-
gen Personen vorteilhaft, die große Schwierigkeiten 
in der sozialen Interaktion mit sich bringen.

Kai Donaubauer: Grundsätzlich verfügt jedes 
Zimmer über WLAN-Zugang und ein eigenes Bad. 
Zudem können wir über Doppelappartments 
Wohnsituationen für Paare oder Zwei-Personen 
WG´s ermöglichen, die über zwei Bäder verfügen 
und sich je nach Wunsch zwischen zwei getrennten 
Schlafzimmern oder je einem gemeinsam genutzten 
Wohn- und Schlafraum entscheiden können. Die drei 
Appartments im Dachgeschoss sind außerdem mit 
besonderen Pantry-Küchen ausgestattet und eignen 
sich als Trainingswohnungen mit Selbstversorgung 
als Verselbstständigungsangebot.

Patrick Girbardt: Dadurch erhalten wir eine deut-
liche Erhöhung in der der Wohn- und Lebensquali-
tät der Bewohnerinnen und Bewohner. Gerade für 
diejenigen Menschen, die sich in der gegenwärtigen 
Doppelzimmersituation sehr unwohl fühlen, entsteht 
ein wesentlich größerer Schutzraum für die eigene 
Privatsphäre. Sie selbst werden einfach viel weniger 
gestört und kommen ihren Mitbewohner*innen auch 
selbst kaum noch in die Quere. Unser Anliegen ist es 
auch, in der Zusammenstellung der Wohngruppen 
so weit wie möglich auf die individuellen Fähigkeiten, 
Bedürfnisse und Wünsche einzugehen, ohne ge-
wachsene Strukturen zwischen Bewohner*innen und 
Mitarbeitenden auseinanderreißen zu müssen.

Wie kommen die Planungen 
bei den Bewohner*innen 
und Mitarbeitenden an?

Patrick Girbardt: Die Be-
wohner*innen freuen sich 
natürlich sehr auf die neuen 

Räumlichkeiten. In einem ersten Schritt haben wir 
zunächst diejenigen informiert, die erstmal noch 
im Bestandsgebäude verbleiben. Das war auch gar 
kein Problem, da wir ihnen erläutert haben, dass sich 
auch für sie die jeweilige Zimmersituation enorm 
verbessern wird. In Kürze werden wir auch mit den-
jenigen Bewohner*innen sprechen, die ins neue 
Haus umziehen werden. Gemeinsam werden wir 
dann mit ihnen die Zusammenstellung der Gruppen 
und die Zuordnung der Mitarbeitenden erörtern, 
wobei alle Beteiligten ihre Vorschläge einbringen 
können.

Wie lauten Ihre Wünsche für die weitere Entwick-
lung der Einrichtung? 

Volker Schöler: Mein größter Wunsch besteht zurzeit 
darin, dass wir möglichst schnell eine geeignete Im-
mobilie finden, die wir während der Kernsanierung als 
Ausweichquartier nutzen können. Es wäre toll, wenn 
wir die Vorfreude über den bisherigen Baufortschritt 
und den überall spürbaren Schwung ein Stück weit 
mitnehmen könnten. Schließlich reden wir über einen 
Gesamtzeitraum von sicherlich drei bis vier Jahren, bis 
das Vorhaben abgeschlossen sein wird. Von daher wäre 
es sehr wünschenswert, wenn wir den Prozess mög-
lichst nahtlos fortsetzen könnten. Eventuell gibt es ja 
irgendwo einen Leerstand – etwa bei den Wohnungs-
baugesellschaften – der uns hinsichtlich des Klientels 
und der benötigten Einzelzimmer weiterhelfen könnte. 
Denkbar wäre beispielsweise auch eine Lösung mit der 
Verteilung über mehrere Etagen.

Patrick Girbardt: Ich erhoffe mir von dem Neubau 
und den dadurch hinzugewonnenen zusätzlichen 
Grünanlagen, dass wir die Nachbarschaft noch näher 
an uns heranholen. Hierfür gibt es auch schon ein 

vielversprechendes Konzept, um die ohnehin bereits 
sehr gute Einbettung ins unmittelbare soziale Umfeld 
noch weiter zu verbessern.

Kai Donaubauer: Im Kern setzen wir dabei auf die 
Entwicklung von kleinen Gartenabschnitten, auf 
denen über die gemeinsame Bewirtschaftung neue 
Begegnungsorte entstehen können. Für unsere Be-
wohner*innen bedeutet dies keinen Riesensprung 
aus der Einrichtung heraus, sondern unmittelbare 
Kontaktmöglichkeiten mit der Nachbarschaft, wo-
durch wir auch im Stadtteil präsenter werden können.

Volker Schöler: Eine weitere Idee besteht darin, nach 
der Kernsanierung des alten Gebäudebestands zu-
künftig auch frei verfügbare barrierefreie Wohnflä-
chen zu vermieten, um auch hierüber die Integration 
in den Sozialraum und den inklusiven Charakter des 
Hauses zu stärken. 

Kai Donaubauer: Ohnehin ist das Verhältnis zu un-
seren Nachbar*innen absolut intakt, was sich auch 
an der regen Beteiligung an unseren Sommerfesten 
und anderen Feiern festmachen lässt. Da unsere Be-
wohner*innen in der Regel eher ruhig und zurück-
gezogen leben, kommt es kaum zu Zwischenfällen 
und die Nachbar*innen helfen und unterstützen uns 
und die Bewohner*innen, wann immer ihnen 
etwas auffällt.

Interview: Bernhard Munzel

>>>>>>>
					      >>>>>>>

>>>>>
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DIE
SCHLEUDER-

GANG
Trommelwirbel für die acht Mitarbeiterinnen 
der Inklusionsabteilung des Heinrich-Held-
Hauses. Im Herbst 2021 hieß es für sechs 
von ihnen: Raus aus den Werkstätten, rein in 
ein sozialversicherungspflichtiges Arbeits-
verhältnis. Mitte Februar 2022 kam die erste 
Waschmaschine zum Einsatz. Neben der 
hauseigenen Wäscherei übernehmen einige 
Mitarbeiterinnen mit Handicap auch haus-
wirtschaftliche Tätigkeiten sowie die soziale 
Betreuung der Bewohner*innen in den Haus-
gemeinschaften. Unterstützt werden die 
sechs von den zwei langjährigen Mitarbeite-
rinnen Tatiana Gaak und Sabine Scholten. 
 
Das Ergebnis hat sich gewaschen: Alle Mitar-
beiterinnen der Inklusionsabteilung sind her-
vorragend in die gesamte Mitarbeiterschaft 
des Heinrich-Held-Hauses integriert. Zudem 
ist die Zufriedenheit der Bewohner*innen 
bezüglich der Wäscheversorgung und deren 
Wirtschaftlichkeit deutlich gestiegen.
 
Unterstützend bei der Vermittlung der Teil-
nehmerinnen waren die Weststadt Akademie, 
die GSE, die Vermittlungsstelle des JobCen-
ters für Menschen mit Handicap der Stadt 
Essen und der Integrationsfachdienst 
Oberhausen-Mülheim.
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28 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Präsenzkraft | im Diakoniewerk schon lange | kommt 
aus Deutschland | lebt in Mülheim | ledig | Weiß-, Bunt-, Schwarz- oder Feinwäsche 
… welcher Typ sind Sie? Buntwäsche – offen und lebensfroh | An meiner Arbeit 
macht am meisten Spaß Mich mit den Bewohnenden zu beschäftigen. | Das können 
die Kolleginnen gerne für mich übernehmen  Putzen | Der ultimative Waschtipp: Lässt sich 
Wut wegwaschen? Oder was machen Sie, wenn Sie mal so richtig wütend sind? Das kommt 
selten vor. Dann brauche ich 10 Minuten für mich. Oder ich höre Musik.

Joelle Haferkamp

59 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im Diakoniewerk seit über 
zehn Jahren | kommt aus Essen | lebt in Essen | ledig | Weiß-, Bunt-, 

Schwarz- oder Feinwäsche … welcher Typ sind Sie? Bunt-
wäsche – fröhlich und abwechslungsreich. | An 

meiner Arbeit macht am meisten Spaß Die Kolle-
gialität, dass das Team langsam zusam-

menwächst. | Das können die Kolleginnen  
 gerne für mich übernehmen  Ich stehe nicht 
gerne im Mittelpunkt, bleibe lieber im 
Background. | Der ultimative Waschtipp: 

Lässt sich Wut wegwaschen? Oder was machen 
Sie, wenn Sie mal so richtig wütend sind? Laut 

schreien, aber eher im stillen Kämmerlein. 
Süßkram. Und lesen.

Sabine Scholten
 34 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im Diakoniewerk seit 2021 | 
kommt aus Deutschland | lebt in Essen | ledig | Weiß-, Bunt-, Schwarz- oder 
Feinwäsche … welcher Typ sind Sie? Schwarze Feinwäsche – eher zurückhal-

tend | An meiner Arbeit macht am meisten Spaß Die Wäsche 
in die Bewohnerzimmer zu bringen. | Das können die 

Kolleginnen gerne für mich übernehmen  Die Schmutz-
wäsche sortieren. | Der ultimative Waschtipp: Lässt 

sich Wut wegwaschen? Oder was machen Sie, wenn 
Sie mal so richtig wütend sind? Ich werde sehr 
ruhig und halte mich zurück.

Regina Rottstädt

An
lei

ter
inn

en

61 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im Diakoniewerk seit 
2006 | kommt aus Russland | lebt in Essen | geschieden | Weiß-, 
Bunt-, Schwarz- oder Feinwäsche … welcher Typ sind Sie? Bunt-
wäsche! Ich komme mit fast allen Menschen zurecht. Ich helfe 
gerne, bin ehrlich und für alle immer gerne da. | An meiner Arbeit 
macht am meisten Spaß Die neuen Mitarbeitenden gut einzuteilen. | 
Das können die Kolleginnen gerne für mich übernehmen  Ich mache alles gerne 
und fühle mich sehr wohl in meinem Bereich. | Der ultimative Waschtipp: Lässt 
sich Wut wegwaschen? Oder was machen Sie, wenn Sie mal so richtig wütend sind? Ich 
spreche das Problem deutlich an!

Tatiana Gaak
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25 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im Diakoniewerk 2022 | 
kommt aus Deutschland | lebt in Essen | ledig | Weiß-, Bunt-, 
Schwarz- oder Feinwäsche … welcher Typ sind Sie? Buntwäsche!  | An 
meiner Arbeit macht am meisten Spaß Die Wäsche zusammenlegen 
und einander gegenseitig helfen. | Das können die Kolleginnen gerne 
für mich übernehmen Rumsitzen! | Der ultimative Waschtipp: Lässt sich Wut 
wegwaschen? Oder was machen Sie, wenn Sie mal so richtig wütend sind? Wenn 
ich schlechte Laune bekomme, gehe ich an die frische Luft.

31 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im 
Diakoniewerk seit 2021 | kommt aus Russland | 
lebt in Essen | ledig | Weiß-, Bunt-, Schwarz- oder 
Feinwäsche … welcher Typ sind Sie? Buntwäsche. 
Es kommt aber auch auf die Menschen an, mit 

denen ich es zu tun habe. | An meiner Arbeit 
macht am meisten Spaß Patchen | Das 

können die Kolleginnen gerne für mich 
übernehmen  Ich mache alles ger-

ne! | Der ultimative Waschtipp: Lässt 
sich Wut wegwaschen? Oder was 
machen Sie, wenn Sie mal so richtig 
wütend sind? Musik hören!

Lidia Ring

Nadine Wagner
Chantal Küch
 28 Jahre | Arbeitsschwerpunkt Präsenzkraft | im Diakonie-
werk 2021 | kommt aus Deutschland | lebt in Essen | ledig | 
Weiß-, Bunt-, Schwarz- oder Feinwäsche … welcher Typ sind 
Sie? Buntwäsche!  | An meiner Arbeit macht am meisten Spaß 

Das Miteinander mit den Bewohner*innen und An-
gestellten. | Das können die Kolleginnen gerne für mich 

übernehmen Das frühe Aufstehen. | Der ultima-
tive Waschtipp: Lässt sich Wut wegwaschen? Oder 

was machen Sie, wenn Sie mal so richtig wütend 
sind? Langsam von 10 runter zählen. Oder 
Musik hören.

45 Jahre (Obwohl man schöne Frauen ja eigentlich nicht nach dem Alter fragt!) | 
Arbeitsschwerpunkt Wäscherei | im Diakoniewerk 2020 | kommt aus Duisburg | 
lebt in Essen | ledig | Weiß-, Bunt-, Schwarz- oder Feinwäsche … welcher 
Typ sind Sie? Bunte Feinwäsche – feinfühlig und humorvoll, an 
schlechten Tagen aber durchaus schon mal der Schwarz-
wäsche-Typ. | An meiner Arbeit macht am meisten Spaß Den 
Bewohner*innen etwas Gutes zu tun, sie in frischer, 
sauberer Kleidung zu sehen. Meine Arbeitskolleginnen 
sind einfach toll! | Das können die Kolleginnen gerne für mich 
übernehmen Bügeln und nähen sind schrecklich. Alles 
andere macht mir sehr viel Spaß! | Der ultimative Waschtipp: 
Lässt sich Wut wegwaschen? Oder was machen Sie, wenn Sie mal so 
richtig wütend sind? Mmmh…wütend bin ich echt selten!

Stephanie Gebauer
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Ich gehe im Wald spazieren, mache 
ein Workout oder schreibe Tagebuch, 
um runterzukommen und Energie 
loszuwerden. Vor einigen Monaten 

war ich mit Freundinnen auf dem Schrottplatz, um 
dort ein Auto zu zerschlagen. Die Aktion war ein 
Geburtstagswunsch von mir und hat sehr viel Spaß 
gemacht: Mit dem Vorschlaghammer 
auf ein kaputtes Auto einzuschlagen, 
kann sehr helfen, jegliche aufgestaute 
Energie loszuwerden ;).

Rebekka Gohla, Sozialer Dienst im 
Diakoniezentrum Kray

Ich habe jetzt angefangen mit 
Brotbacken – auch mit Sauerteig. 
Das entspannt mich total, das 
Ergebnis ist toll und wir haben 
keine Reste mehr, die 
wir nicht essen! Das 

Brot schmeckt viel 
besser und hält 

länger!

Bettina Mayer, 
ehemalige Einrichtungs-
leiterin des Seniorenzen-

trums Margarethenhöhe

Mir hilft dann immer Yoga und Medi-
tation, da findet man wieder zu sich 
selbst. Und akut können Atemübun-
gen sehr hilfreich sein. 

Iris Andres, Sekretariat Soziale Dienste 

Mein Tipp fürs Entspannen und 
Runterkommen sind sogenannte 
ASMR*-Videos, kostenlos anschau-
bar auf YouTube. Es gibt unzählige 

Videos in allen Sprachen. ASMR-Künstler erschaffen 
dort mit verschiedenen visuellen und akustischen 
Mitteln, wie etwa bestimmten Handbewegungen, 
angenehmes Flüstern und Rollenspielen eine ent-
spannende, beruhigende und ablenkende Atmo-
sphäre. Manchmal führt das sogar zu ‚Tingles‘, einer 
Art Wohligkeitsschauern. Wenn ich mir diese Videos 
anschaue, kann ich hervorragend 
jedes Grübeln beschleunigen und 
schlafe viel schneller und leichter ein. 

Doro Henseleit, Diplom-Heilpädagogin im Sozia-
len Dienst des Heinrich-Held-Hauses

*ASMR steht für ‚Autono-
mous Sensory Meridian 
Response‘ (unabhängige 
sensorische Meridianre-
aktion). Sie bezeichnet 
ein entspannendes 
Gefühl, das sich von der 
Kopfhaut ausgehend 
auf den ganzen Körper 
ausbreitet.

Sollte ich, bei 
allem Streben 
nach Ausge-
glichenheit, 

doch einmal emotional 
aus den Fugen geraten, 
schnappe ich mir bei der 
nächsten Gelegenheit 
meine Kamera.
Die Fotografie begleitet 
mich schon seit frühen 
Jugendtagen durch mein Leben 
– häufig in genau dieser Funktion. Sie 
hilft mir dabei, meinen Fokus (wieder) 
zu finden und zu halten. Sie bringt mich wieder 
zurück zu mir.
Besonders wenn ich allein mit der Kamera unter-
wegs bin, hat die Fotografie eine meditative 
Wirkung auf mich. Dabei helfen auch die vielen 
Facetten und Möglichkeiten der Fotografie: Ich 
kann sie auf dem weiten Land genauso leben wie 
im intensiv urbanen Raum oder auch 
einfach im Café und auf dem heimi-
schen Balkon.

Falk Frassa, Johannes-Böttcher-Haus

In der Arbeit als Mitarbeitervertretung 
sind mir immer wieder Erzählungen 
von Mitarbeiter*innen begegnet, die 
in der Tiefe meinen Gerechtigkeitssinn 

berühren und in mir Wut ausgelöst haben. Oft habe 
ich mir dann so einen Kinderbeißring gewünscht, 
um meine Wut irgendwohin abfließen zu lassen. 
Mit dem Ausdruck: ‚In die Tischkante beißen‘ konnte 
ich viel anfangen. Heute versuche ich, in solchen 
Situationen meine Gefühle innerlich bewusst wahr-
zunehmen und im Bauch eine Faust zu ballen. Diese 
Energie leite ich in den Kopf. Mein Gehirn arbeitet 
hochkonzentriert. Es ist für mich ein 
Transformationsprozess. Ich will diese 
gute Energie für andere Menschen 
nutzen.

Nicole Mosler, pädagogische 
Mitarbeiterin im Internat für 
hörgeschädigte Schülerinnen 
und Schüler, Wohnbereich „Am 
Zehnthof“

Was machen Sie, wenn Sie so 

richtig wütend sind? In den 

Boxsack hauen, eine Run-

de durch den Wald joggen, 

Kuchen backen oder lieber ab-

warten und Tee trinken? Fünf 

Kolleginnen und ein Kollege 

haben uns verraten, was sie ga-

rantiert von der Palme wieder 

herunterholt.

Wohin mit der Wut?
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„Gewalt ist für mich ein Unwort! Ich 
bin ein positiver Mensch, kann aber 
an dem Begriff ‚Gewalt‘ absolut nichts 
Positives finden. Und mit aller Gewalt 
geht schon mal gar nicht. Nicht im 
Großen und nicht zu Hause im Kleinen. 
Wenn Menschen sich Gewalt antun, 
geht das nie gut aus. Genauso ist es 
sinnlos, sich mit aller Gewalt an etwas 
festzuklammern, was losgelassen 
werden will. Versucht lieber, für euer 
Seelenleben das Beste zu finden – und 

das gelingt am besten ohne Gewalt.“

Heide Zilges , 
Jahrgang 1940 

Heide Zilges wurde 1940 geboren, hat also den Zweiten 
Weltkrieg als kleines Kind theoretisch noch miterlebt. „Prak-
tisch“, sagt sie, „hatte ich das Glück, weder Bombennächte 
noch große Entbehrungen mitbekommen zu müssen.“ Die 
Eltern waren mit Kriegsbeginn aus Essen in den Schwarz-
wald gezogen. Dort hat sie die Kriegsjahre mit ihrer Mutter 
und der älteren Schwester auf dem Land verbracht. Heide 
Zilges war 10 Jahre alt, als sie das erste Mal während eines 
Besuches bei ihrer Tante in Essen Häuser mit Einschusslö-
chern sah. Ein schockierender Anblick, der ihr klar machte, 
was Krieg und Gewalt anrichten. 1952 zog Heide Zilges 
mit ihren Eltern und der Schwester zurück nach Essen. Der 
Schwarzwald blieb Heimat im Herzen. 

Die Eltern hatten sich große Mühe gegeben, die Kinder, die 
eigenen Nöte der Kriegs- und Nachkriegszeit nicht spüren 
zu lassen. Grundsätzlich war Erziehung damals noch anders. 
Der Vater als Oberhaupt, der die Familie regiert. „Meine 
Schwester hat das so hingenommen und sich brav gefügt“, 
erzählt Heide Zilges. In ihr selbst hat sich dagegen schon 
immer ein Widerstand gegen Machtausübung geregt. „Das 
waren dann die Momente, in denen ich mit meinem Vater 
aneinandergeraten bin.“ Auch in der Dorfschule im Schwarz-
wald haben die Lehrer in aller Selbstverständlichkeit ihre 
Autorität noch mit dem Rohrstock durchgesetzt. „Furchtbar“, 
fand sie. In Essen heiratet Heide Zilges und bekommt zwei 
Kinder, Tochter und Sohn. Ihr Mann ist selbstständiger Archi-
tekt, sie übernimmt die Buchführung. 

Vor sechs Jahren ist ihr Mann gestorben. Für Heide Zilges 
beginnt noch einmal eine Zeit, in der sie sich neu aufmacht, 
viel reist, bis ein Unfall mit Folgen sie vergangenes Jahr 
zwingt, eine grundsätzliche Entscheidung zu treffen. Das 
schöne Haus in Essen-Rüttenscheid, 113 Jahre alt, voller Er-
innerungen, aber eben auch mit vielen Treppen. Sie trifft die 
Entscheidung, sich nicht mit Gewalt am Alten festzuklam-
mern, sondern das zu tun, was der Verstand ihr sagt. Seit 
rund einem Jahr lebt Heide Zilges nun im Seniorenzentrum 
Margarethenhöhe. 

Sie ist offen, lacht viel. „Ich rede gern und bin in der Lage, 
auch meine Meinung zu sagen“, erzählt sie. Damit lassen 
sich Kontakte knüpfen. Ganz angekommen fühlt sie sich 
nach knapp einem Jahr trotzdem noch nicht. „Aber so ist 
es jetzt nun mal“, findet sie. Etwas nicht mit Gewalt zu er-
zwingen, heißt auch, Geduld zu haben und den Dingen 
Entwicklungszeit zu geben. 

Was lehrt uns die Erfahrung? Das 
Leben ist ein Übungsfeld. Ein Blick 
zurück ist lohnenswert. Mit den 
Jahren ändert sich manchmal die 
Perspektive. In ihren Grundhal-
tungen aber bleiben sich viele 
Menschen treu. Wir haben bei Heide 
Zilges im Seniorenzentrum Marga-
rethenhöhe nachgefragt, wie sie 
zum Thema ‚Gewalt‘ steht.
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L i c h t 
i n s 
D u n k e l
Ina Bellscheidt arbeitet nur nachts. Von 

21.00 bis 7.30 Uhr. Seit nunmehr neun 
Jahren. Die Nachtschicht – von ihr gewollt. 
Von Anfang an. Wenn der Großteil von uns 
zur Ruhe kommt, geht es für die staatlich 
anerkannte Erzieherin los. Dann fährt sie 
ins Ungewisse, sobald das Jugendnottele-

fon klingelt. Erlebt viele bedrückende Situatio-
nen. Die Gewalt stets präsent. Dunkel – auch 
die Vorgeschichte der Jugendlichen, die in der 
Jugendschutzstelle unterkommen. 

Aber nicht alles um die 52-Jährige herum ist 
schwarz. Pink, blau, violett – Ina Bellscheidt hat 
schon so ziemlich jede Haarfarbe ausprobiert. 
Sie liebt es, die Farbe und damit ihren Look zu 
wechseln. Ihr Team ist ebenfalls bunt gemischt 
– im Hinblick auf Geschlecht, Alter, Charakter 
und Berufserfahrung. Kunterbunt sind auch die 
Jugendlichen, die sie betreut. Die sie versucht 
zu greifen, zu begreifen, um ihnen zu 
helfen.

| WAS MACHEN SIE GERADE ...?
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Frau Bellscheidt, gerne würden wir Ihnen mal über 
die Schulter schauen. Was liegt gerade bei Ihnen an?
Ich starte heute nach einwöchiger Dienstpause 
wieder in meine Schichtwoche von Dienstag bis ein-
schließlich Sonntag. Deshalb muss ich mir, wenn ich 
in der Jugendschutzstelle ankomme, zunächst hier 
im Haus einen Überblick verschaffen, mich auf den 
Stand zu bringen. Von meinen Kolleg*innen erhalte 
ich eine Übergabe mit den wichtigsten Infos: Wel-
che Jugendlichen sind derzeit im Haus? Welche sind 
neu dazugekommen und warum? Was steht an Ter-
minen an? Danach stelle ich mich bei den Jugend-
lichen, die ich noch nicht kenne, persönlich vor und 
gebe ihnen grundsätzlich mit auf den Weg, dass sie 
sich in der Nacht jederzeit bei mir melden dürfen. 
Außerdem stehen Aufgaben wie Aktenführung und 
hauswirtschaftliche Tätigkeiten auf dem Programm, 
damit der Frühdienst am nächsten Morgen wieder 
gut in den Tag starten kann.

Man braucht  viel Geduld, bis 

die Kids auf einen zukom-

men. Doch über kurz oder 

lang kommen eigentlich alle

Wie alt sind denn die Kinder und Jugendlichen bei 
Ihnen im Haus?
Die Jugendschutzstelle nimmt Kinder ab 12 Jahren 
auf. In absoluten Notfällen, wenn gar keine Plätze zu 
finden sind, können die Kinder auch schon mal jün-
ger sein. Dann ist das aber kurzfristig, dank Sonderge-
nehmigungen. Ansonsten gibt es andere Einrichtun-
gen in Essen, in denen jüngere Kinder unterkommen.

Wie ist Ihre Beziehung zu den Jugendlichen?
Ich lasse die Kids recht nah an mich ran, mache 
viel Blödsinn mit ihnen, weil es meiner Meinung 
auch dazugehört, mit ihnen lachen zu können, 
albern zu sein. Manchmal lese ich ihnen auch eine 
Gute-Nacht-Geschichte vor – ja auch noch mit 16 

oder 17 Jahren. Denn am späten Abend oder in der 
Nacht wird oft der Schutzmantel abgelegt und die 
Jugendlichen finden zu sich selbst. Probleme rücken 
ans Tageslicht. Das kann Heimweh sein, Liebeskum-
mer oder die Angst vor dem Vorstellungsgespräch, 
das ansteht. Und dann suchen die Jugendlichen 
das Gespräch. Meist starten sie mit etwas Belang-
losem und dann sprudelt es aus ihnen heraus. Wie 
der Junge, der sich erst, wenn alle anderen schlafen, 
traut, zu mir zu kommen und dann wie ein kleines 
Baby weint. Auch da lasse ich Nähe zu, reiche meine 
Schulter zum Weinen und Trösten.

Und irgendwann in der Nacht kommt dann höchst-
wahrscheinlich auch ein Notruf?
Genau. In meinen Schichten übernehme ich zwei 
Aufgaben. Zum einen den Nachtdienst in der 
Jugendschutzstelle, zum anderen den Bereitschafts-
dienst fürs Jugendamt Essen. Wenn der Jugendnot-
ruf klingelt, geht es meist raus. Aber nicht alleine, 
sondern immer zu zweit – mit einem Kollegen oder 
einer Kollegin. Ein*e Weitere*r bleibt im Haus. Seit 
einigen Monaten haben wir dazu noch Präsenzkräf-
te, die die einzelnen Gruppen unterstützen. 

Wie viele Außeneinsätze haben Sie pro Nacht?
In den sechs Nächten, in denen ich hier bin, gibt es 
Nächte, in denen ganz viel zu tun ist, wir mehrfach 
zu Außeneinsätzen fahren. Aber auch Nächte, in 
denen es ruhig ist. Die Häufigkeit kann man dabei 
weder an Wochentagen noch Jahreszeiten festma-
chen.

Was ist das Ziel Ihrer Einsätze?
Oberstes Ziel ist die eigene Unversehrtheit, klar, 
sonst können wir nicht mehr helfen. Und zweitens: 
Das Beste für die Kids zu erreichen - nach Möglich-
keit mit den geringsten Mitteln. Eine Inobhutnahme 
ist wohl der schwerwiegendste Eingriff. Kommt 
es dazu, nehmen wir die Jugendlichen mit in die 
Jugendschutzstelle. Dort kommt dann das ganze 
bürokratische Drumherum auf mich zu, also Aufnah-
me- und Notrufprotokolle schreiben. Die Unterlagen 
müssen direkt morgens dem Jugendamt vorliegen. 
Und die übliche Arbeit in der Jugendschutzstelle – 

wie anfangs erwähnt – 
muss ebenfalls erledigt 
werden. 

Sich immer wieder aufs 
Neue auf unterschied-
liche Jugendliche ein-
lassen – stelle ich mir 
schwierig vor.
Das ist immer ein 
Balanceakt! Bei dem 
einen, der vielleicht ein 
strenges Elternhaus 
hatte, ist ein lockerer 
Umgang wirkungsvoll. 
Die andere wiede-
rum braucht klare 
Grenzen. Da muss man 
dann jedes Mal sein 
Handwerksköfferchen 
nutzen und buddeln: 
Wie komme ich an den dran? Manchmal lohnt es 
sich auch, im Team zu fragen, sich Hilfe zu holen: 
Was macht ihr anders? Warum klappt das bei euch? 
Man braucht viel Geduld, bis die Kids auf einen zu-
kommen. Doch über kurz oder lang tun dies eigent-
lich alle. Nur ganz selten bleibt jemand verschlossen. 
Aber das gibt es natürlich auch. Auch das müssen 
wir akzeptieren. Die Kids sind eben kunterbunt.

Mal ist man Good Cop, 

mal Bad Cop

Gleiches gilt auch für Ihr Team. Ist es für Sie schwie-
riger, an die Jugendlichen heranzukommen, als für 
Ihre jüngeren Kolleg*innen in den Zwanzigern oder 
Dreißigern?
Nein, das glaube ich nicht. Die Jugendlichen ver-
ändern sich ja auch alle paar Jahre – die von gestern 
sind nicht die von heute. Ich meine, man kann auch 
mit über 50 Jahren ganz nah an ihnen dran sein 
und mit 30 Jahren meilenweit entfernt. Die innere 

Einstellung zählt, wie neugierig ich bin und bleibe. 
Ich persönlich nehme vieles mit Humor, kann auch 
gut über mich selber lachen. Und brauche mir keine 
Autorität erarbeiten – ein Vorteil gegenüber meinen 
jungen Kolleg*innen. Generell gilt für unsere Arbeit: 
Es gibt kein Regelwerk! Jede*r Jugendliche ist indivi-
duell. Darauf muss man sich einstellen können und 
vor allem: Man muss es wollen!

Und im Geschlechtervergleich? Arbeiten Ihre männ-
lichen Kollegen anders, ist ihr Umgang mit den 
Jugendlichen ein anderer?
Natürlich gibt es Unterschiede zum Arbeitskollegen, 
allein rein biologisch gesehen. Meine Kollegen wis-
sen natürlich besser, wie ein junger Kerl mit 17 Jah-
ren tickt und können dadurch anders in Gespräche 
reingehen. Umgekehrt haben wir Frauen ähnliche 
Vorteile bei den Mädchen. Obwohl unser Team gut 
durchmischt ist, ist es nicht grundsätzlich gegeben, 
dass immer eine Frau und ein Mann zusammen 
rausfahren. Ich persönlich schätze es aber sehr, 
wenn ein Mann an meiner Seite ist, weil man dann 
auch mit der Geschlechterrolle arbeiten kann. 
Es gibt Jugendliche, die Probleme im mütter-
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lichen Bereich haben, deren Frauenbild sehr negativ 
besetzt ist. Da hat natürlich der männliche Kollege 
eine ganz andere Möglichkeit, Kontakt aufzuneh-
men, während ich mich als Frau eher im Hinter-
grund halte. Genauso auch umgekehrt: Manchmal 
wird eine männliche Person eher als eskalierend 
angesehen. Einige Jugendliche fühlen sich durch sie 
erst recht angestachelt. Da kann ich als Frau dann 
deeskalierend wirken. Es gibt auch Situationen, da 
wägt der ein oder andere ab: Lasse ich mich in eine 
Konfrontation mit einer männlichen Person ein? Und 
dann ist da auch manchmal die typische Hemmung, 
die Frau zu schlagen. Für mich und meinen Kollegen 
ist das immer eine Art Rollenspiel – mal ist man 
‚Good Cop‘, mal ‚Bad Cop‘. 

Gibt es denn bei Jungs und Mädchen Unterschiede 
in der Gewaltbereitschaft?
Mädchen wurden früher mehr gedeckelt und unter-
drückt. Jungs hatten dagegen schon immer mehr 
Freiheiten in der Gesellschaft. Aber die Zeiten, in 
denen die Mädels immer nur die ‚Püppi‘ waren, sind 
vorbei. Gott sein Dank! Sie lernen mehr und mehr, 
sich zu behaupten. Es gibt immer mehr Mädchen, 
die zuschlagen und auch Mädchen-Gangs, die hem-
mungslos sind. Aber ich würde da nicht unbedingt 
einen Unterschied zwischen Mädchen und Jungen 
machen wollen. Es ist der Mensch dahinter, der die 
Gewalt mehr auslebt, als andere. 

,, Du Bitch! 
, ,

, oder  ,,Ich hau
,
 

dir in die Fresse! 
,,

, bekomme 

ich öfter zu hören

Lässt sich sagen, dass das Gewaltpotential bei den 
Jugendlichen allgemein gestiegen ist?
Ich würde sagen, sie ist durch die Sozialen Me-
dien viel auffälliger geworden. Dadurch wirkt sie 
quantitativ höher. Dabei hat sich eher etwas an der 
Qualität der Gewalt geändert. Sie ist hemmungsloser 

geworden. Früher haben sich die Jugendlichen auch 
‚eine reingehauen‘. Heute reicht das oft nicht mehr. 
Viele kennen kein Stopp mehr: Es wird zugeschla-
gen, zugetreten bis das Gegenüber sich nicht mehr 
rührt. Verbale Gewalt führt im ersten Schritt häufig 
dazu, dass gedankenlose Gewalt ausgelöst wird. Man 
kann auch mit Worten verletzen und traumatisieren, 
seine Wut rauslassen und sich Respekt holen. Die 
verbale Gewalt ist meiner Meinung nach gestiegen. 
Aber das gilt nicht nur für die Jugendlichen, sondern 
gesellschaftlich insgesamt. Kinder und Jugend-
liche schauen es sich doch von den Großen ab. Die 
Perspektivlosigkeit der Menschen und mit ihr die Wut. 
Wut ist immer Sprachrohr von Hilflosigkeit und Angst. 
Jugendliche sind ja generell im Ausnahmezustand, in 
der Findungsphase. Kommen dann finanzielle Nöte 
oder Alkoholismus im Elternhaus hinzu, führt das zur 
Überforderung und dann: Bam! Banalitäten können 
dann der Auslöser für Gewalt sein, denn die Frustra-
tionstoleranz ist sehr gering: Wut staut sich auf, muss 
weichen – oft unkontrolliert an Gegenständen oder 
Personen oder kanalisiert über Sprache.

Bekommen Sie die Wut der Jugendlichen zu spüren? 
Wie gehen Sie damit um?
Klar, auch meine Kolleg*innen und ich müssen die 
Wut der Jugendlichen aushalten. Sie toben, schreien 
und beschimpfen uns: „Du Bitch!“, oder „Ich hau' dir in 
die Fresse!“, bekomme ich öfter zu hören. Das muss 
ich aushalten. Das ist auch okay, denn nicht ich als 
Person bin gemeint. Ich bin nur der Blitzableiter. Die 
Schmerzgrenze ist natürlich bei jedem anders, jeder 
Mitarbeitende entscheidet da selbst. Ich persönlich 
kann viel wegstecken. Aber es hört auf, wenn körper-
liche Gewalt dazukommt. Und mein persönliches 
No Go: anspucken. Das Gute daran: Wenn die Kids 
mitkriegen, dass man die Wut aushält, dann flacht sie 
irgendwann ab. 95 % werden in solchen Situationen 
nicht gewalttätig. Und dann hat man eine Basis, mit 
der man arbeiten kann. Nicht mit dem Fingerzeig, 
kein „Dududu“, sondern ein Ermuntern, Ernstnehmen 
und Annehmen im Sinne von: „Es ist nicht schön, dass 
du hier rumschreist und beleidigst. Aber es ist toll, 
wenn du die Kurve kriegst. Lass deine Wut raus, 
aber in einem kontrollierten, sicheren Rahmen.“

Ina Bellscheidt (52) staatlich anerkannte Erzieherin | im Diakoniewerk seit 2013 | 
lebt in Essen-Haarzopf | verheiratet | zwei Kinder | Persönlicher Held Davon gibt es 
viele auf der ganzen Welt verteilt. | Lieblingsfarbe Alle Farben des Herbstes! | Meine Top 3 
der Jugendwörter  Bro (Bruder) · Digga (Kumpel) · Macher (jemand, der ohne zu zögern 
etwas macht) | Das perfekte Alter Ich lebe im Hier und Heute!
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Was tun Sie, um der Gewalt entgegenzuwirken? 
Stichwort: Deeskalation. Und zwar auf allen Ebenen. 
Das gilt für sowohl für Gewaltsituationen hier im 
Haus, als auch im Jugendnotruf, wenn wir raus zu 
den Familien fahren. Wir arbeiten viel mit Körper-
sprache und Mimik, mit der wir den Kids zeigen: 
Ich bin keine Gefahr für dich. Ich bin die Person, die 
dich unterstützt, dir Wege aufzeigt und Verständnis 
für deine Wut und Gewalt aufbringt. Das ist natür-
lich nicht leicht, etwa bei Jugendlichen, bei denen 
bekannt ist, dass sie wegen Körperverletzungen zu 
uns gekommen sind. Der Mensch neigt ja zu Vor-
urteilen. Aber wir müssen professionell bleiben, den 
neutralen Blick wahren, dürfen nicht verurteilen. Wir 
sind weder Polizei, noch Richter – unsere Aufgabe 
ist es, zu vermitteln. Gemeinsam erarbeiten wir dann 
Lösungen, was zu tun ist, wenn zum Beispiel die Wut 
hochsteigt.

Stellen Sie sich vor, es ist 

3 Uhr nachts und sie wissen 

nicht, wo sie reinkommen

Und wenn Sie nachts unterwegs sind, wie deeskalie-
ren Sie da?
Man gerät häufig in Situationen, von denen man 
nur Ad-Hoc-Infos hat, etwa, wer die oder der Ag-
gressor*in ist, ob Vater, Mutter oder Kind. Zunächst 
rufen wir dann bei der Polizei an. Wenn dort Ein-
sätze mit häuslicher Gewalt bekannt sind, erbitten 
wir Amtshilfe. Nicht aus Angst vor einer Eskalation, 
sondern allein zu unserem Schutz. Stellen Sie sich 
vor, es ist 3.00 Uhr nachts und sie wissen nicht, wo 
sie reinkommen. Das sind jedes Mal wildfremde 
Wohnungen in Überruhr, Altendorf, Karnap oder 
einem anderen Essener Stadtteil. Die Polizei ist 
dann mit einem Streifenwagen mit vor Ort, hält 
sich aber im Hintergrund. Ziel ist es, die Familie zu 
unterstützen und im schlimmsten Fall, zum Schutz 
des Kindes, ein Inobhutnahme. Wir versuchen, die 

Situation zu schlichten, sind neutral, bilden uns 
kein Urteil über die Familie und lassen uns das 
auch in keiner Form anmerken. Auch wenn das 
natürlich nicht immer leicht ist. 

Gibt es eine Situation, die Sie besonders mitgenom-
men hat? 
Da gibt es ein paar. Nicht vergessen werde ich zum 
Beispiel den 14-Jährigen, der selbst beim Jugend-
notruf anrief, um in Obhut genommen zu werden. 
Als wir dann vor Ort ankamen, um ihn abzuholen, 
stand er hochgradig unter Drogeneinfluss und 
hat mit einer derartigen Aggression gegen mich 
reagiert, wie ich sie bis dato noch nicht erlebt 
habe. Das war hochgradig sexualisierte Gewalt in 
verbaler Form. So eine Qualität, so eine massive 
Form von Hass, Abwertung und Gedanken von Ver-
nichtung – wirklich heftig. Er hatte detaillierte Ge-
waltvisionen, was er mit mir machen wollte. Dieser 
Einsatz hat mich lange Zeit beschäftigt.

Was tun Sie, um die Gewalt und die dunklen Seiten 
Ihrer Arbeit nicht zu sehr an sich herankommen zu 
lassen?
Ich bin ein Mensch, der sehr viel über Humor 
kompensiert. „Weil das Leben schön ist!“ – das ist 
mein Lebensmotto. Ich weiß, dass solche dunklen 
Momente immer nur kleine Ausschnitte des Lebens 
sind. Sonst besteht schnell die Gefahr, alles negativ 
zu sehen – im Sinne von ‚alle Eltern sind schlechte 
Eltern‘ oder ‚alle Jugendliche sind gewalttätig‘. Na-
türlich ist auch der Austausch im Team sehr wichtig 
zur Psychohygiene. Bei manchen Situationen 
merkt man erst im Nachgang, wie sehr sie einen 
bewegt haben. Wir reflektieren dann gemeinsam: 
Wie sehen die anderen das? Auch Beratungen auf 
Leitungsebene oder Supervision sind wesentlich: 
Wie hätte ich anders mit Situationen umgehen 
können? Wie kann ich das Erlebte loswerden? Es 
ist wichtig, zu wissen, nicht mit den Gefühlen und 
dem Erlebten alleine gelassen zu werden. Und 
trotzdem: Es ist mein absoluter Traumjob, auch 
wenn viele das nicht verstehen.

Meine wechselnden Haar-

farben - vielleicht auch eine 

optische Erinnerung daran, 

wie bunt das Leben wirklich 

ist!

Und wie ist Ihr persönlicher Umgang mit der eige-
nen Wut?
Meistens richtet sie sich gegen mich selbst, weil ich 
so perfektionistisch bin. Die Natur holt mich runter. 
Ich gehe im Wald spazieren. Und ich schreibe für 
mich privat Kindergeschichten – früher 
für meine beiden Jungs, heute für meine 
Enkelin. Darin verarbeite ich auch vieles, 
natürlich kindgerecht aufbereitet und mit 
Lerneffekt. 

Ein ungewöhnlich kreativer Umgang!
Ja, ich bin gerne anders. Mein größtes Hobby 
sind meine Haare. Die verändere ich ständig, auch 
farblich. Ich hatte schon so ziemlich alle Farbfarcet-
ten auf meinen Kopf. Außer grün. Grün passt nicht 
zu mir, meint meine Friseurin. Vielleicht ist es auch 
eine optische Erinnerung daran, wie bunt das Leben 
wirklich ist!

Ein Letztes: Verraten Sie mir, was privat gerade auf 
Ihrer Agenda steht? 
Ein Urlaub. Mein Mann und ich fahren immer zu 
unseren Geburtstagen im September und im Febru-
ar weg. Diesmal geht es nicht auf unsere Lieblings-
insel Amrum, sondern zum Wandern an den Edersee 
nach Hessen. Unseren Hund nehmen wir natürlich 
auch mit. Wenn wir zurück sind, werden wir so 
schnell wie möglich meine Enkelin besuchen und 
ihren zweiten Geburtstag und meinen Geburtstag 
gemeinsam nachfeiern. Auch sie zeigt mir jedes 
Mal, wie schön das Leben ist. 

Interview: Kathrin Michels
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Wie klingt ein Garten? Und welche Farben hat er? Wie können Musik und Ma-
lerei zusammen wirken und sich gegenseitig beeinflussen? Die Künstler*innen 
unserer Kunstwerkstatt Candyshop haben sich auf genau dieses Experiment 
eingelassen.
 
Die isländisch-schottische Opernsängerin Hannah Morrison hatte mehrere klassische 
Lieder auf Deutsch und Englisch eingesungen und der Kunstwerkstatt Candyshop 
zukommen lassen. Die Aktion gehörte zu einem Kultur- und Inklusionsprojekt im Zu-
sammenhang mit der Corona-Pandemie. Und sie kam gut an.

Die Künstler*innen der Kunst-
werkstatt haben die alten 
Lieder über die Natur und den 
Garten gern als Inspirations-
quelle genutzt. Für manche 
war es ein neuer und un-
gewohnter Kontakt zu diesem 
Musikgenre – gleichzeitig aber 
auch ein sehr spannender. 

Zum Abschluss des Projekts 
kam Hannah Morrison ins 
Heinrich-Held-Haus, hat die 
Lieder live gesungen und sich 
dazu am Klavier begleitet. Eine 
kleine Gruppe der Kunstwerk-
statt brachte währenddessen 
mit sehr viel Freude einen 
wunderschönen bunten Gar-
ten auf die Leinwand.

Anabel Jujol, Leiterin der 
inklusiven Kunstwerkstatt 
Candyshop

Musik in Farbe

Acryl auf Leinwand: Künstler*innen der Kunstwerkstatt Candyshop
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„Der 
Wechsel 
war ein 

Kulturschock 
für mich“

Abschlussarbeit abgibt, ist sie im 
neunten Monat schwanger – mit 
ihrem zweiten Kind. Parallel dazu 
läuft der Hausbau für die vierköp-
fige Familie.

Beruf und Kinder – 
geht das 
überhaupt?
„Natürlich hatte ich einen großen 
Ehrgeiz, es zu packen“, blickt sie 
zurück. „Zu der Zeit kam die Frauen-
bewegung so richtig in Schwung. 
Studium und Kinder, das muss 
gehen“, so der damalige Kanon. 
Aber in ihrem näheren Umfeld gibt 
es noch eine andere Fraktion. „Als 
Mutter bleibst Du doch wohl erst-
mal zu Hause“, lautet die völlig ge-
genläufige Erwartung. Da ihr Mann 
ihr freie Hand lässt, versucht Mar-
gret Klein erst einmal, das Modell 
Job und Familie durchzuziehen. 
Nachdem ihr jüngster Sohn ein 
halbes Jahr alt ist, nimmt sie eine 
Halbtagsstelle an. Sie übernimmt 
für das Jugendamt Dinslaken die 
sozialarbeiterische Betreuung einer 
fünfköpfigen Familie.

Nach kurzer Zeit gesteht sich die 
zweifache Mutter ein, dass die 
Doppelbelastung sie auf Dauer 
überfordert. „Ich habe mich dann 
dazu entschieden, bei meinen 
beiden Kindern zu Hause zu 
bleiben. Es blieb zwar eine latente 
Unzufriedenheit in mir, nicht arbei-
ten zu gehen. Aber im Nachhinein 
war es für mich mit die beste Zeit 
meines Lebens.“ 

V

Fünf Jahre später folgt der nächste 
Anlauf. Die Gutehoffnungshütte in 
Oberhausen stellt von Karteikarten 
auf Rechner um. Ein Jahr lang gibt 
Margret Klein für vier Stunden am 
Tag Daten ein. „Das war mit 25 
Mark pro Stunde auch noch top 
bezahlt!“, erinnert sie sich. Im An-
schluss schmeißt sie dann für ein 
Jahr das Sekretariat einer kleinen 
IT-Firma und wechselt über per-
sönliche Kontakte ins Sekretariat 
der Oberhausener Niederlassung 
der Unternehmensberatung Price 
Waterhouse Alpha. Auch dort 
bleibt sie ein Jahr, bevor sich eine 
völlig neue Perspektive eröffnet: 
Die Firma Mitsubishi Electric 
sucht am Standort Ratingen eine 
Sekretärin für den Betriebsrat. „Dies 
war bei meinen Ambitionen im 
Bereich des Arbeitsrechts die erste 
Stelle, bei der meine Studienin-
halte zum Tragen kamen“, blickt 
Margret Klein zurück.

Vom Betriebsrat 
in die Personal-
abteilung
Nach einem Jahr sind dann Be-
triebsratswahlen. Margret Klein 
lässt sich aufstellen – und wird mit 
einem überwältigend hohen Stim-
menanteil gewählt. Als freigestell-
te Betriebsrätin gibt sie das Sekre-
tariat natürlich ab und übt diese 
Tätigkeit bis zur Trennung von 
ihrem Ehemann sechs Jahre lang 
aus. „Da dies nur eine Halbtagsstel-
le war, wollte ich die Stundenzahl 
erhöhen und perspektivisch auch 

on der In-
dustrie zur 
Diakonie: Die 
letzten sechs 
Jahre ihres 
bewegten 
Arbeitsle-

bens leitete Margret Klein die 
Personalabteilung des Diako-
niewerks Essen, bevor sie 2018 
in den Ruhestand ging. Ein 
Rückblick auf eine in vielfacher 
Hinsicht spannende und nicht 
selten auch spannungsreiche 
berufliche Biografie. 

Wir befinden uns Anfang der 70er 
Jahre, als eine junge Frau direkt 
nach ihrem Abitur eine Prakti-

kumsstelle im sozialen Bereich 
sucht. Die 18-jährige Margret Klein 
telefoniert verschiedene Möglich-
keiten ab: Das Josefshaus, eine 
Einrichtung für schwererziehbare 
Mädchen des Sozialdienstes katho-
lischer Frauen in Mülheim, bietet 
ihr einen Job als Hilfskraft an.

„Das war für mich eine Lebensleh-
re“, berichtet Margret Klein jetzt, 
50 Jahre später, nach Beendigung 
ihrer beruflichen Laufbahn. „Die 
Mädchen, die wir dort betreut 
haben, waren damals kaum jün-
ger als ich. Manche hatten bereits 
kleine Kinder, waren selbst Sozial-
waisen, hatten mit Prostitution 
zu tun oder wurden zwangsein-

gewiesen, weil sie von zu Hause 
abgehauen waren.“

Aufgrund ihres politischen Inte-
resses entscheidet Margret Klein 
sich nach ihrem Praktikum für das 
Studium der Sozialwissenschaften 
in Duisburg. Als Schwerpunkt 
wählt sie Recht und Soziologie 
und belegt im Nebenfach Ar-
beitsrecht. Eine zukunftsweisende 
Wahl, da sie als Sozialwissen-
schaftlerin mit arbeitsrechtlichem 
Schwerpunkt für die Personalar-
beit prädestiniert sein wird. Aber 
soweit ist es noch lange nicht. 
Denn: Während des Studiums 
kommt Margret Klein an die Gren-
zen ihrer Belastbarkeit. Als sie ihre 

eine Stelle besetzen, bei der ich 
nicht vom Wahlergebnis abhängig 
bin.“ Sie wechselt in die Personal-
abteilung des Unternehmens, was 
ihr seitens der Mitarbeitenden 
quasi als Verrat ausgelegt wurde.

„Da ich als Betriebsrätin sehr 
beliebt war, haben mir einige 
Kolleg*innen diesen Schritt zu-
nächst recht übel genommen. Bis 
ich sie dann zum Glück über-
zeugen konnte, dass ich auch auf 
der anderen Seite für sie nützlich 
sein konnte.“ Für den Personaler 
jedenfalls ein kluger Schachzug – 
Margret Klein kann ihre Streitkultur 
in der neuen Dreiviertel-Stelle gut 
einbringen und arbeitet weiter 
eng mit dem Betriebsrat zusam-
men.

Nach dem Zusammenschluss 
eines Teilbereichs von Mitsubishi 
mit Hitachi folgt 2003 der nächste 
Karriereschritt: Am Standort 
Ratingen wird sie Personalchefin 
in Vollzeit. Eine zweite einschnei-
dende betriebliche Entwicklung 
läuft dagegen nicht so glücklich. 
2010 fusioniert das Unternehmen 
mit der japanischen NEC. „Und 
das war dann eher eine feindliche 
Übernahme, bei der alle doppelt 
vorhandenen Management-Pos-
ten nach und nach von der NEC 
übernommen wurden“, erinnert 
sie sich.

De facto behält Margret Klein 
ihren Status und es wird ihr die 
Verantwortung für die Gehalts-
abrechnung übertragen, was 
noch eineinhalb Jahre lang 
einigermaßen gutgeht. Dann 
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geht ihr japanischer Chef, der ihr 
als Präsident den Rücken gestärkt 
hat, zurück in seine Heimat. ‚You 
know what that means‘, sagte er 
damals in einem persönlichen Ge-
spräch und mir war klar, dass es für 
mich jetzt nur noch um eine gute 
Abfindungsregelung ging.“

Was kommt nach 
dem Abschied 
aus der Industrie?
Da Margret Klein auf diesem Ge-
biet inzwischen Spezialistin ist, 
wurde diese dann auch gefunden. 
„Ich verließ das Unternehmen 
im November 2011mit sieben-
monatiger Kündigungsfrist bei 
voller Bezahlung und einer satten 
Abfindung. Da mir gleichzeitig 
noch eine Erbschaft zufiel, hätte es 
tatsächlich bis zur Rente reichen 
können.“

Margret Klein fühlt sich jedoch 
noch zu fit für die Beendigung 
ihrer Berufstätigkeit. Sie lässt 
sich coachen, auch über die 
Möglichkeiten einer Selbststän-
digkeit. Plan A, so kristallisiert 
sich heraus, wäre eine Anstellung 
bei einem Arbeitgeber, der auch 
auf das Erfahrungswissen älterer 
Mitarbeitender setzt. „Dabei fiel 
explizit auch die Diakonie und als 
ich die nächste Ausgabe des von 
mir abonnierten Stellen-News-
letters öffnete, befand sich darin 
die Ausschreibung der Personal-
leitungsstelle im Diakoniewerk 
Essen.“

Ein Wink von oben? An puren 
Zufall will Margret Klein jedenfalls 
nicht so recht glauben, auch wenn 
der Bewerbungsprozess zunächst 
wenig vielversprechend anläuft. 
„Über die zuständige Agentur be-
kam ich die Auskunft, dass es nach 
den Bewerbungsunterlagen nicht 
besonders gut aussieht, da ich 
über keine spezifischen Kenntnis-
se der im Diakoniewerk eingesetz-
ten Personalsoftware verfügen 
würde.“ Kurz darauf jedoch läutet 
spät abends das Telefon. „Plötzlich 
erhielt ich doch noch eine Ein-
ladung zum Vorstellungsgespräch 
mit der Geschäftsführung, nach 
dem ich auch ein ganz gutes 
Gefühl hatte.“ Dieses bestätigte 
sich, denn auf einmal ging es 
sehr schnell. „Bei meinem zweiten 
Termin stellte mich unser Ver-
waltungsdirektor Herr Hüttenhoff 
dann direkt in der Abteilung vor.“

Der Wechsel 
in eine völlig 
andere Welt
Nach drei Monaten Urlaub trat 
Margret Klein 2012 ihre neue Stelle 
an, und was folgte war für sie „ein 
regelrechter Kulturschock, anders 
lässt es sich gar nicht beschreiben.“ 
Bewerbungen wurden damals nur 
in Papierform entgegengenom-
men, die Weitergabe der Unterla-
gen lief holprig und zögerlich, was 
viel Zündstoff und Raum für etli-
che Missverständnisse barg. „Für 
den Erfolg von Einstellungsprozes-
sen und bei der Verlängerung von 

auslaufenden Verträgen ist Zeit oft 
ein Riesenfaktor“, verdeutlicht die 
Personalexpertin. 
Personalsoftware-Lösungen 
wurden gesichtet, schließlich ein 
Tool für Online-Bewerbungen auf 
der Homepage installiert. „Früher 
musste ich einfach nur den ‚Make 
Employee‘-Button drücken, und 
der Einstellungsprozess lief an“, 
zieht sie den Vergleich zu ihrem 
vorherigen Arbeitgeber. 

„Auf der anderen Seite war es toll, 
mitzuerleben, was in unseren Ein-
richtungen passiert, was der Arbeit 
einen großen Sinn gibt. Auch das 
Wir-Gefühl, den Zusammenhalt 
untereinander, hatte ich in dieser 
Form vorher noch nicht erlebt“, 
unterstreicht Margret Klein.
An den Zuständigkeiten innerhalb 
ihrer eigenen Abteilung hatte sie 
erst einmal nicht viel verändert. 
„Ich hatte tolle Mitarbeitende, hin-
ter die ich mich auch voll gestellt 
habe, wenn Fehler passiert sind“, 
so ihre Grundhaltung. „Mir kam es 
darauf an, ihr Vertrauen zu gewin-
nen – dafür stand meine Bürotür 
immer offen. Das war gerade in 
der Anfangszeit ein wichtiges Sig-
nal, auch wenn es mir die eigene 
Arbeit nicht immer erleichtert hat.“

Anstöße und 
Bereicherungen 
Als besonderes Highlight nennt 
Margret Klein ihre Mitarbeit in der 
Arbeitsgruppe zur Entwicklung 
des neuen Leitbilds. „Das war ein 
absolut beeindruckender Prozess. 

Wie sich in der heterogen besetz-
ten Gruppe jeder eingebracht hat, 
die Entscheidungen gemeinsam 
getroffen wurden und alles zu 
einem konstruktiven Ergebnis 
führte.“

„Insgesamt habe ich sehr 
gerne beim Diakoniewerk ge-
arbeitet“, zieht Margret Klein 
ein positives Fazit ihrer letzten 
sechs Berufsjahre. „Es war zwar 
schweine-anstrengend, aber 
ich würde es jederzeit wieder 
machen.“ Größere Handlungsspiel-
räume hätte sie sich eigentlich 
gewünscht, um operativ noch 
mehr Veränderungen bewirken zu 
können – einiges mitanzustoßen 
sei aber dennoch gelungen.

„Die Karriere-Website und die 
gesamte Recruiting-Kampagne 
finde ich wirklich großartig und 
auch das neue Magazin ist klasse, 
das lese ich unheimlich gern. Da 
hat das Werk auch im Employer-
Branding einen großen Schritt 
nach vorne gemacht“, lobt sie die 
aktuellen Entwicklungen.

Besonders angesprochen habe sie 
sich zudem von den regelmäßi-
gen Andachten in der Kapelle der 
Geschäftsstelle und bei Leitungs-
konferenzen gefühlt. „Als gläubige 
aber auch kritische Katholikin 
waren die Andachten eine echte 
Bereicherung für mich. Auch zum 
Sammeln und Herunterkommen 
im Arbeitsalltag - das hat mir gut 
gefallen und viel gegeben.“ Ihre 
immer noch hohe Identifikation 
mit dem Diakoniewerk verdankt 
sie neben der inhaltlichen Kompo-

nente vor allem auch den persön-
lichen Begegnungen. „Ich habe 
viele nette Menschen getroffen, 
Freundschaften geknüpft und im-
mer noch einige Kontakte – etwa 
über unsere alljährliche Whisky-
Tasting-Runde.“ 

Engagiert im 
Ruhestand
Seit Dezember 2018 ist Margret 
Klein im Ruhestand. Langeweile 
– wer sie kennt, den wird's nicht 
wundern – hat sie keine. Ihre zwei 
Enkelinnen, sieben und elf Jahre 
alt, besuchen sie regel-
mäßig – gerne auch 
über mehrere Tage. Sie 
liebt die Malerei, die Rei-
sen, etwa zu ihrer Lieb-
lingsinsel Spiekeroog 
und nach Schottland. 
Seit Jahren singt sie im 
Chor der Oberhause-
ner GmbH & Chor KG. 
Bei der Oberhausener 
Tafel hat sie vor Beginn 
der Corona-Pandemie 
dreimal die Woche das 
Mittagessen ausgege-
ben, zurzeit hilft sie dort 
bei der Sortierung von 
Lebensmitteln.

Und für Terres de Hom-
mes gibt Margret Klein 
zweimal in der Woche 
Deutschkurse für Ukrai-
ner*innen als Vorstufe 
zu den Integrationskur-
sen. „Diese Treffen sind 
ein großer Gewinn für 

mich. Wir unterrichten Alltags-
deutsch und es herrscht trotz der 
belastenden Umstände eine wirk-
lich sehr fröhliche Atmosphäre.“ 
Zu ihrer allerersten Gruppe hält sie 
immer noch Kontakt. „Wir haben 
uns gegenseitig besucht und ich 
bekomme von ihnen viele persön-
liche Infos über die Situation in 
ihrer Heimat. Und ich stehe für sie 
jederzeit als Kontaktperson bereit, 
wann immer ich gebraucht wer-
de“, so die Rentnerin, die nicht so 
wirkt und sich auch nicht so fühlt, 
als würde sie in Kürze bereits 
68 Jahre alt werden.

Text: Bernhard Munzel

| MIT ABSTAND

DIWER|S 8 4 | 85 



„Denkt daran: Jeder Mensch soll schnell bereit sein zuzuhören. Aber er soll 
sich Zeit lassen, bevor er selbst etwas sagt oder gar in Zorn gerät. Denn der 
Zorn eines Menschen bewirkt nichts, was vor Gott als Gerechtigkeit gilt.“
Jakobus 1,19 Basisbibel

Vater und Sohn im Gespräch, fotografiert von Falk Frassa. Der ausgebildete Rettungsassistent 
arbeitet im Johannes-Böttcher-Haus. Daneben fotografiert er viel und hat seinen eigenen 
Podcast. Zu finden unter: falkfrassa.com
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allo, hier spricht die Tele-
fonseelsorge", meldete sich 
im Spätsommer 2010 eine 
Stimme, die Bettina Mayer 
bekannt vorkam. Tatsächlich 
handelte es sich um ihren 
ehemaligen Chef Friedrich 

Mentzen, der mitbekommen hatte, dass sie 
bei ihrem damaligen Arbeitgeber nicht mehr 
glücklich war. Ein ungewöhnlicher Anruf - aber 
auch der Auslöser für ihren Wechsel zum Dia-
koniewerk, wo sie die erste Hälfte ihrer letzten 
zwölf Berufsjahre als Pflegedienstleitung im 
Seniorenzentrum Margarethenhöhe arbeitete. 
Unter Friedrich Mentzen, der nun doch wieder 
ihr Chef war. Und dessen Nachfolge sie schließ-
lich sechs Jahre später antrat, als sie von ihm 
die Einrichtungsleitung des 120-Betten-Hau-
ses zwischen Gruga und denkmalgeschützter 
Gartenstadt übernahm.

H

Ein Anruf zur rechten Zeit: 

Dank der 
‚Telefonseelsorge‘ 

zum Diakoniewerk
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Zwölf Fragen an Bettina Mayer: Zu ihren letzten 
zwölf Jahren im Diakoniewerk, aber auch zu den 
bewegten Zeiten davor und die vielfältigen Plä-
ne zur Gestaltung ihres nun folgenden Lebens-
abschnitts nach Beendigung ihrer beruflichen 
Tätigkeit.

Wie war Ihr beruflicher Werdegang und wie sind 
Sie zum Diakoniewerk gekommen?
Mein Arbeitsleben begann mit meiner Ausbildung 
zur Krankenschwester, die ich 1980 in meiner Heimat 
in Neustadt an der Weinstraße abgeschlossen habe. 
Danach war ich zwei Jahre lang als Krankenschwes-
ter in der Chirurgie der Uni-Klinik in Frankfurt tätig, 
worauf ich an der Uni-Klinik in Mainz eine Fachweiter-
bildung im Bereich der Anästhesie und Intensivpflege 
absolviert habe. Meine nächste berufliche Station war 
die Weiterbildung zur Pflegedienstleitung und Unter-
richtsschwester in der Schwesterhochschule der DRK 
in Göttingen. Dann habe ich beim DRK-Krankenhaus 
in Saarlouis die Pflegedienstleitung übernommen, 
und dort auch meine spätere Ehefrau kennengelernt. 
Gemeinsam waren wir an vielen verschiedenen Orten 
in Deutschland tätig und sogar kurz nach der Wende 
zum Aufbau-Ost der DRK-Schwesternschaft Sachsen 
in der Nähe von Chemnitz, bevor es uns wieder zu-
rück in den Westen zog. 

Nach einer kurzen Zeit auf der Intensivstation in 
einem Krankenhaus in Essen-Werden wechselte ich 
1995 mit Beginn der Pflegereform in die Altenhilfe, 
wo ich neben der Pflegedienstleitung einer Einrich-
tung in Wülfrath zwischenzeitlich auch für den Auf-
bau eines ambulanten Pflegedienstes zuständig war. 
Dort habe ich fast 15 Jahre lang gearbeitet, meine 
Weiterbildung zur Einrichtungsleitung absolviert und 
war mit dem Haus und seinem Umfeld sehr verbun-
den. Nach einem Wechsel in der Geschäftsführung 
gestaltete sich die Situation für mich immer unbe-
friedigender. Mein ehemaliger Bereichsleiter Friedrich 
Mentzen, der zwischenzeitlich zum Diakoniewerk 
gewechselt war, hatte davon Wind bekommen. Er rief 
mich an, da das Seniorenzentrum Margarethenhöhe 
unter seiner Leitung eine neue Pflegedienstleitung 
benötigte.

wenn jemand nicht mehr alleine klar kam und meine 
Unterstützung erforderlich war. 

Welche Anliegen waren Ihnen persönlich beson-
ders wichtig?
An erster Stelle stand für mich immer die Zufrieden-
heit der Bewohner*innen. Wenn sie sagen, dass sie sich 
bei uns zu Hause fühlen, haben wir unsere Arbeit gut 
erledigt. Wenn sie das Vertrauen hatten, mich anzu-
sprechen, auch wenn mal etwas nicht so in Ordnung 
war. Aber auch mit privaten Anliegen zu mir kamen, 
bei denen ich ihnen häufig weiterhelfen konnte. 

Wichtig war mir auch, dass mich die Angehörigen 
als kompetente und verlässliche Ansprechpartnerin 
wahrgenommen haben – und dass sich unsere Mit-
arbeitenden wohl und angenommen fühlen. Mein 
Credo bestand darin, jedem Menschen gegenüber 

Was waren Ihre beruflichen Stationen im Diakonie-
werk?
Am 1. Oktober 2010 trat ich die Nachfolge von Frau 
auf der Heide an. Wenig später begann der Umbau 
der Einrichtung, bei dem ich meine große Erfahrung 
und mein Improvisationstalent voll einbringen konn-
te. Herr Mentzen wusste schon genau, warum er mich 
nach Essen holen wollte, auch wenn er sich aus dem 
Bewerbungsprozess komplett herausgehalten hatte. 
Als Herr Mentzen dann in den Ruhestand ging, habe 
ich mich erfolgreich auf die Stelle der Einrichtungs-
leitung beworben und diese zum 1. Dezember 2015 
übernommen.

Worin bestanden die wesentlichen Aufgaben in 
Ihrem beruflichen Alltag?
Die wichtigste Aufgabe sehe ich darin, dem großen 
Ganzen eine Richtung zu geben und alle Prozesse 
zusammenzuhalten. Im Mittelpunkt steht dabei die 
ständige Pflege der Verbindung zu den Bewohner*in-
nen, den Mitarbeitenden und den Angehörigen.
Also bei Neuaufnahmen einfach mal reinzuschauen, 
zuzuhören, wenn man in die Wohnbereiche geht und 
im Kontakt zu bleiben. Bei den Mitarbeitenden darauf 
zu achten, welche Verträge wann auslaufen und 
wer wann in Rente geht, um die Personalressourcen 
vorausblickend zu steuern. Und natürlich immer im 
Gespräch zu bleiben und auch bei privaten Sorgen 
ein Ohr zu haben. Einen großen Wert habe ich auch 
auf die Ausbildung gelegt, habe eine Praxisanlei-
tung freigestellt und Azubi-Tage eingeführt. Den 
Alltag bestimmen neben ganz viel Kommunikation 
natürlich auch verwaltungstechnische Abläufe, die 
oft automatisiert sind. Aber auch bei den Themen 
Neueinstellungen, Einkauf und Investitionen ist eine 
vorausschauende Planung wichtig.

Welche drei Eigenschaften waren in Ihrem Beruf 
unverzichtbar?
So wie ich meine Tätigkeit verstanden und ausgeübt 
habe, würde ich Zuverlässigkeit, Einsatzbereitschaft 
und Flexibilität nennen. 
Mir war es wichtig, dass jede*r sich auf meine Zusa-
gen auch wirklich verlassen konnte. Und auch darauf, 
dass ich sofort vor Ort war, wenn Not am Mann war, 

respektvoll zu sein – und diese Erwartung habe ich 
auch von allen anderen eingefordert.

Was waren die Highlights Ihrer beruflichen Lauf-
bahn?
Zum einen natürlich die erfolgreiche Fertigstellung 
des Umbaus, als wir nach all den Strapazen wieder ins 
‚normale‘ Leben zurückkehren konnten. Aber auch 
unsere Sommerfeste, die unsere vielen Kontakte und 
die gute Integration ins Gemeinwesen dokumentiert 
haben. Mir persönlich haben auch die Klausurtagun-
gen unserer Leitungskräfte unheimlich gut gefallen 
und viel gegeben. Ich habe wirklich mit viel Freude 
beim Diakoniewerk gearbeitet – gerade auch vor 
dem Hintergrund meiner vielen Vergleiche zu frühe-
ren Tätigkeiten, wo ich mich auch schon mal völlig 
allein gelassen gefühlt habe. Das ist hier nie passiert, 
dafür bin ich sehr dankbar.

Vor dem Vergnügen kommt Arbeit, Arbeit, Arbeit: Bettina 
Mayer bescheinigt sich selbst eine preußisch-calvinistische 

Grundhaltung. Und ein unglaublich hohes Verantwortungsge-
fühl, mit dem sie sich und ihre Mitmenschen wohl auch das ein 

oder andere Mal überfordert haben könnte. 
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Gibt es einen ganz besonders unvergessenen 
Moment?
Ja, den gibt es tatsächlich: Ich erinnere mich an einen 
Bewohner, einen ehemaligen Schreinermeister, der 
todtraurig war, als er seine Demenz realisiert hatte. 
Ich bin mit ihm und meinem Hund, den er sehr gerne 
mochte, in unseren Garten gegangen. Wir haben uns 
auf eine Bank gesetzt und er war wirklich untröstlich. 
Dann beobachteten wir eine Szene, wie ausgeliehe-
ne Bierzeltgarnituren von Externen zurückgebracht 
wurden. Schlagartig änderte sich die Situation und er 
bekam einen Lachanfall. „Mein Gott, was ist denn das 
für eine Gurkentruppe?“, fragte er mich und schlug 
sich auf die Schenkel. Ihm liefen die Tränen, nun aber 
vor Lachen und nicht aus Verzweiflung.

Alles in allem: Haben sich Ihre Erwartungen an 
Ihren Beruf erfüllt? 
Ja, auch das kann ich ohne Zweifel so sagen. Ich war 
Krankenschwester mit Leib und Seele, und als ich die 
Arbeit aus körperlichen Gründen nicht mehr ausüben 
konnte, war auch die weitere Entwicklung für mich 
völlig richtig. Alternativ hatte ich auch mal an Tier-
medizin gedacht, aber ich hätte wohl niemals ein Tier 
einschläfern können. Meine Arbeit war nie langweilig 
und in meinen Funktionen konnte ich viel bewirken. 

Dadurch, dass ich aus gesundheitlichen Gründen ja 
schon von jetzt auf gleich für einen längeren Zeit-
raum ausgefallen bin, kenne ich die Antwort auf 
diese Frage bereits aus eigenem Erleben. Gefehlt 
hat mir vor allem die ständige Kommunikation mit 
unterschiedlichen Menschen, die Vielfältigkeit der 
Begegnungen und die damit verbundenen sozialen 
Kontakte. 

Haben Sie einen guten Tipp für Ihre*n Nachfol-
ger*in?
In dieser Funktion muss natürlich jede*r den individu-
ell passenden eigenen Stil entwickeln. Trotzdem halte 
ich es für unabdingbar, freundlich auf die Menschen 
zuzugehen und offen zu sein, um auch neue Ideen 
entwickeln zu können. Wichtig ist es auch, grundsätz-
lich positiv an die vielfältigen Aufgaben heranzuge-
hen, was mir zugegebenermaßen zum Schluss auch 
nicht mehr immer so leicht gefallen ist.

Welche Erwartungen haben Sie an Ihren Ruhe-
stand?
Ich freue mich einfach darauf, nicht mehr morgens 
um halb fünf aufstehen zu müssen, nichts zu planen 
und Dinge in Ruhe machen zu können. Spontan zu 
sagen, wir fahren jetzt in die Stadt oder auch mal ans 

Mein Beruf hat einfach voll zu mir gepasst – ich 
habe immer gerne organisiert und konnte hin und 
wieder sogar meine handwerklichen Fähigkeiten 
einbringen. Zunehmend belastet haben mich aller-
dings die Rahmenbedingungen: Das negative und 
häufig völlig unzutreffende Image der Pflegeberufe 
und der auch daraus resultierende Personalmangel. 
Vor allem aber die Einschränkung der personellen 
Ressourcen durch die finanzpolitischen Vorgaben, 
die Überlastung und die Einführung des MDK, der 
diesen Drahtseilakt auch noch mit Personal prüft, 
das wir gut gebrauchen könnten.

Was nehmen Sie aus dieser Zeit mit, das Sie in be-
sonderer Weise geprägt hat?
Meine Einstellung zum Tod und zu lebensverlängern-
den Maßnahmen hat sich grundsätzlich verändert. 
Ich würde mir für mich selbst wünschen, mich frei 
entscheiden zu können, wenn ich nicht mehr leben 
möchte – wie auch immer das dann ausfallen würde. 
Und im Gegensatz zu dem bekannten Sprichwort 
habe ich festgestellt, dass man mit dem Alter nicht 
unbedingt weise wird.

Was werden Sie nach Ihrem Ausscheiden wohl am 
meisten vermissen?

Meer. In Deutschland werden wir mal die Großstädte 
abklappern, da gibt´s noch einige Lücken. Ehren-
amtlich engagiere ich mich gerne im Presbyterium 
meiner Kirchengemeinde und habe jetzt für den SkF 
in Wuppertal zweimal wöchentlich eine Lesebetreu-
ung für Grundschulkinder übernommen, wo auch 
vielen Kindern mit Migrationshintergrund Nachhilfe 
angeboten wird.

Zudem möchte ich meine französischen Sprach-
kenntnisse wieder aufpolieren und habe mich nach 
bisherigem Einzelunterricht nun auch zu einem VHS-
Kurs angemeldet. Ich habe für mich das Backen ent-
deckt und schon seit Monaten kein Brot mehr beim 
Bäcker gekauft. Und dann habe ich ja noch meinen 
Hund und meine Gartenarbeit, die ich liebe und 
die mich total entspannt.
 

Interview: Bernhard Munzel

Auf Wiedersehen und alles Gute: Nach 12 bewegten Jahren im Seniorenzentrum Margarethenhöhe verabschiedeten Ex-
Vorstand Joachim Eumann (Mitte) und Nachfolger Martin Gierse Einrichtungsleiterin Bettina Mayer in den Ruhestand.
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Online- Kochen: 

Weihnachtsmenü
01.12.22

Darauf können Sie sich freuen:
 Ein leckeres Weihnachtsmenü bestehend aus drei Gängen

 Dazugehörige Rezepte, Einkaufstipps und eine kleine Warenkunde
 Anleitung durch unsere Ernährungsberaterin Sonja Brinkhege

 Wir laden Sie herzlichst dazu ein, einfach von zu Hause  
aus mitzukochen!

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Nachkochen der 
leckeren, gesunden und weihnachtlichen Gerichte!

01.12.

18:30 
bis 19:30 Uhr

Bei Ihnen zu 
Hause-Online

Jetzt kostenlos anmelden!
www.gesund-sozial-arbeiten.de/events

Erfahrbar nachhaltig!

Sprechen Sie uns an – gerne sind wir für Sie da!
Filialdirektion Rheinland | Gildehofstraße 2 | 45127 Essen | Telefon 0201 2487 9500 | fd-rheinland@vrk.de

Jetzt wechseln und Ihre Beiträge für 2023 sichern! 
Mit unserer günstigen und nachhaltigen Autoversicherung.

Jetzt Beitrag berechnen!

Im Freiwilligen Sozialen Jahr wertvolle Erfahrungen fürs Leben sammeln! 
Einsatzgebiete: Hausnotrufdienst, Transport von Blutkonserven und Transplantaten, Krankentransport, 
Leitstelle, Ausbildung oder Jugend. Einstieg zu verschiedenen Terminen im Jahr möglich.

Komm ins Team und engagiere dich!
Weitere Infos unter: (0201) 89646 -107
Bewerbung an: bewerbung.essen@johanniter.de
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Diakoniestation Essen-Altenessen/Borbeck
Stolbergstraße 54 · 45355 Essen
Tel.: 0201 / 8 67 51 46

Diakoniestation Essen-Frintrop
Frintroper Markt 1 · 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Str. 335 · 45144 Essen
Tel.: 0201 / 24 67 47 40

Diakoniestation Essen-Holsterhausen
Gemarkenstraße 95 · 45147 Essen 
Tel.: 0201 / 7 49 19 63

Diakoniestation Essen-Holsterhausen 
Team HauBe (Hauswirtschaft und Betreuung)
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.:  0201 / 89 09 34 70 

Diakoniestation Essen-Katernberg
Gelsenkirchener Str. 289 · 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Margarethenhöhe
Steile Str. 9 · 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Str. 24 · 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstraße 39 und Rüttenscheider Platz 10  
45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!

...mehr als Pflege
erfahren

Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst  
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
Mehr als 25 Jahre in Essen


